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Prolog: Sehnsucht nach der Erde (Mars-Sommer 235, Erdjahr 2484) 

»Maya, es wird Zeit fürs Bett!«

Die mahnende Stimme der Mutter drang wohl in Maya Joy Tsuyoshis Ohren, prallte jedoch umgehend an der Mauer des Widerstands ab, noch bevor sie das Trommelfell in Schwingungen versetzen konnte. Diese Mauer war trotzig und fugendicht aus den Bausteinen von zwei Wörtern zusammengesetzt: noch nicht – und damit schier unüberwindlich, selbst wenn die Mutter die Trompeten von Jericho eingesetzt hätte.

»Maya!« Die zornige Stimme übertraf allerdings die Trompeten von Jericho, vor allem, wenn sie diese Stimmlage erreichte; die Lautstärke war dabei nicht das Entscheidende. Doch mehr als ein leichtes Bröckeln der Bausteine konnte selbst sie nicht bewirken.

»Ja, Mama!«, gab Maya zurück und überlegte, ob Mutter eventuell von einer vorübergehenden Hörschwäche zu überzeugen war, bevor sie zur Standpauke ansetzte. »Gleich.« Ihre schmalen Ohren zuckten, als sie hörte, wie Vera Akinora Tsuyoshi den Raum betrat.
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Vera Akinora Tsuyoshi – geb. 2400 Erdzeit/195 Marszeit, Präsidentin des Mars

Maya Joy Tsuyoshi – geb. 2470/230, Veras Tochter, Astrophysikerin

John Carter Tsuyoshi – geb. 2406/198, Veras Ehemann, Berater der Präsidentin

Jarro Fachhid Gonzales – geb. 2390/190, Konstrukteur und Ratsmitglied

Lorres Rauld Gonzales – geb. 2468/229, Jarros Sohn, Astrophysiker

Leto Jolar Angelis – geb. 2470/230, Pilot

Windtänzer – geb. 2464/227, Baumsprecher des Waldvolks

 

  *

 

Maya spürte augenblicklich die starke Präsenz der Mutter, deren Autorität inzwischen auch im Rat unangefochten war. Und erst recht bei Lorres Gonzales, dem frechen Rüpel, der Maya in der Schule einmal auf die Nase gehauen hatte, weil sie ihm nicht rechtzeitig Platz gemacht hatte.

Maya hatte sich dafür gerächt, indem sie ihm ziemlich unsanft an eine sehr empfindliche Stelle getreten und ihn anschließend in die Hand gebissen hatte. Lorres bekam für sein Benehmen einen Verweis, aber auch Maya erhielt eine Ermahnung, sich künftig nicht mehr ganz so brutal zu verteidigen.

Lorres hatte anschließend rachsüchtig Maya aufgelauert, als sie auf dem Weg zum Magtaxi war – doch er hatte die Rechnung ohne Mayas Mutter gemacht, die bereits informiert worden war und deswegen ihre Tochter persönlich abholen wollte. Lorres war Erwachsenen gegenüber sehr frech, und normalerweise ließen sich die Erwachsenen viel gefallen. Aber Mayas Mutter war da ganz anders; sie stauchte Lorres auf eine kühle, autoritäre Weise zusammen, bis er fast zu heulen anfing und versprach, in Zukunft brav zu sein.

»Wohl eher sofort!«, erklang jetzt eben diese berüchtigte strenge Stimme hinter Mayas Rücken. »Was tust du denn da überhaupt?«

»Rausgucken«, antwortete Maya, ohne sich umzudrehen.

Sie hörte ihre Mutter einatmen, bevor sie betont ruhig sagte: »Das sehe ich. Aber warum?«

Maya antwortete nicht gleich. Sie kniete auf dem Schemelchen vor dem Fenster, wie sie es in letzter Zeit immer öfter tat, die Arme auf dem Brett, den Kopf auf die Arme gestützt, und schaute hinaus. »Weil…«, fing sie schließlich an, vergaß jedoch, was sie noch sagen wollte, weil ihr Blick schon wieder gefangen war.

Sie regte sich kaum, als ihre Mutter neben ihr in die Hocke ging und Mayas Blick zu folgen versuchte.

Es war dunkel dort draußen. Der Wohnsitz des Tsuyoshi-Oberhauptes befand sich im obersten Stockwerk des Spindelturms, dem höchsten Gebäude der Ratsstadt Elysium. Dem Himmel schon ganz nahe, so schien es, weil man tagsüber von hier oben, am besten von der Terrasse aus, einen atemberaubenden Blick über die Stadt, den breiten Grüngürtel im Umkreis und in der Ferne auf den viele Kilometer hohen Elysium Mons hatte. Abends und nachts lohnte ein Blick über die Balustrade von der weitläufigen, halbmondförmigen Plattform hinunter auf die unterhalb liegenden, weit verstreuten Lichter der Stadt, die an den Geländern, Hauskanten, Brücken und Treppen wie kleine Sterne funkelten.

Ganz unten floss der Verkehr auf den breiten, hell erleuchteten Straßenbändern dahin.

Maya wusste all dies, sie hatte sich oft genug nachts im schützenden Thermoanzug hinaus geschlichen und war auf die Balustrade geklettert, was die Eltern ihr mindestens zehnmal aufs Schärfste verboten hatten. Aber die Kleine wusste längst, dass ein energetisches Sperrgitter die Balustrade umgab; es hatte nämlich einmal gewaltig geschnalzt, als sie in einem Wutanfall ihren Goldie – eine Plüschversion des marsianischen Vielaugenmolochs – über die Balustrade schleudern wollte. Leider war Goldie dabei zerschmolzen, aber Maya wusste nun, dass sie niemals in die Tiefe stürzen würde. Sie musste allerdings darauf achten, sich nicht zu weit hinauszulehnen… Den Sinn dieses Sperrgitters begriff Maya nicht, aber sie konnte die Eltern schlecht um Auskunft bitten. Vielleicht, damit kein Luftschiff versehentlich ins Haus krachte, oder so.

Jedenfalls war Maya damals noch ein kleines dummes Kind gewesen, das sich naiv an den lächerlichen künstlichen Lichtern von Elysium freute.

Heute gab es andere Lichter, die sie interessierten und die viel weiter entfernt lagen. Sie waren immer da, aber sichtbar wurden sie nur in der Nacht, wenn die Sonne auf der anderen Seite des Mars den aus der Atmosphäre ragenden, sagenhafte sechsundzwanzig Kilometer hohen Gipfel des Olympus Mons zum Glühen brachte.

»Dort draußen…«, flüsterte Maya und deutete zum Himmel. »Siehst du es, Mama?«

Sie spürte, wie ihre Mutter eine Hand auf ihren Arm legte. Weit entfernt am pechschwarzen Himmel, nahe dem Horizont, stand ein Punkt, hell leuchtend, weißblau funkelnd. Fast gegenüber fanden sich viele kleine, schwache Punkte, und wieder zwei größere, und darüber ein riesiges, milchig-weißes, glitzerndes Band. Ausläufer der Galaxis, in deren Seitenarm sie sich befanden – die Milchstraße.

»Die Erde«, murmelte ihre Mutter.

Manchmal wurde es Maya unheimlich, wie viel ihre Mutter wusste. Sie hatte doch gar nicht dorthin gezeigt, sondern nur irgendwohin auf das Sternenmeer.

»Ja. Sie ist ganz weit weg, nicht wahr?«

»Nicht immer, Schätzchen. Manchmal ist sie nicht einmal sechzig Millionen Kilometer von uns entfernt. Das ist fast ein Paddlersprung.« Ein Paddler war eine froschähnliche Amphibie, die bei einer Größe von etwa acht Zentimetern über zwei Meter weit springen konnte.

»Warum gehen wir dann nie dahin?«, fuhr Maya fort.

»Was sollten wir dort?«, erwiderte die Mutter.

Maya wandte sich ihrer Mutter zu und sah sie ernst aus großen, dunklen, leicht rötlich schimmernden Augen an. »Die Gründer kamen von dort«, sagte sie fast streng. Wie konnte ihre Mutter dem keine Bedeutung beimessen? Wo doch Mayas Vater den Namen des legendären John Carter trug, der sich geopfert und der einen großen Schatz hinterlassen hatte?

»Ich weiß«, versicherte Vera Akinora. »Aber die meisten wollen mit der Alten Heimat nichts mehr zu tun haben. Für sie ist der Besuch von Bradbury ja schon fast wie eine Strafe.«

Bradbury war die erste Siedlung des Mars gewesen. Heute war der ursprüngliche Kern von der übrigen Stadt isoliert und zu einem Museum umgestaltet, in dem auch die Statuen der Gründer standen. Jede Schulklasse besuchte das Museum wenigstens einmal, die Aufnahmen der Gründer zu betrachten, sich die alten Texte anzuschauen und zu erfahren, welchen großen Namen sie womöglich trugen. Für die meisten, Lehrer wie Schüler, eine Pflichtveranstaltung. Aber eben nicht für alle.

Maya Joy Tsuyoshi träumte von der Erde. Sie wollte mehr wissen als nur trockene Historie auswendig lernen. Sie wollte wissen, wie die Menschen dort heute lebten, wie sie sich im Aussehen von den Marsianern unterschieden, ob sie auch Museen hatten, in denen sie Artefakte aus der Zeit der Altvorderen betrachteten.

»Das kann ich einfach nicht verstehen«, murmelte sie. »Allein schon der Flug dorthin… mitten durch den Leerraum, umgeben nur noch von fernen Glanzpunkten, in dieser Stille…«

»Wir haben kaum auf dem Mars Fuß gefasst, und du träumst schon wieder von den Sternen?« Ihre Mutter lachte. »Maya, du lebst in einer ganz eigenen Welt. Wir wissen noch nicht einmal genug über die neue Heimat.«

»Aber wir dürfen doch nicht vergessen, wo wir herkamen, oder?« Maya wandte den Blick wieder nach draußen, auf den winzigen Stecknadelkopf dort draußen. Natürlich hatte sie die Erde schon ausgiebig durch Teleskope betrachtet, aber da gab es nicht mehr zu sehen als eine geschlossene Wolkendecke, von der viele Wissenschaftler behaupteten, sie bestünde aus Umweltgiften aus Fabriken und so genannten Automobilen. Wie es auf der Oberfläche der Erde aussah, wusste keiner.

Eine Sonde hätte es vielleicht in Erfahrung bringen können, aber die Raumfahrt steckte noch in den Kinderschuhen, weil man sich um das All da draußen bisher nicht besonders gekümmert hatte. Es war zwar schon der erfolgreiche Abschuss von zwei Sonden zu Phobos und Deimos gelungen, den beiden Mars-Monden, aber was gab es auf diesen winzigen Steinklumpen schon zu holen? Phobos hatte gerade mal siebenundzwanzig Kilometer Durchmesser; er zog seine Bahn in weniger als sechstausend Kilometern Entfernung über den Marshimmel. Meistens stand er zweimal am Tag viereinhalb Stunden am Himmel, wobei er mehr als die Hälfte seiner Phasen durchlief. Deimos war noch kleiner; er maß gerade mal fünfzehn Kilometer im Durchmesser und kreiste in über dreiundzwanzigtausend Kilometern Entfernung um den Mars, wobei er zweieinhalb Stunden lang zu sehen war – wenn man ihn denn sehen konnte, da er tagsüber kaum mehr als einen winzigen Schmutzfleck am rötlich-violetten Himmel bildete.

Beide Satelliten waren zerklüftet und unregelmäßig geformt, wie Splitter von Asteroiden, die vor langer Zeit vom Mars eingefangen worden waren. Sie boten keine Erze, keine Informationen, einfach nichts. Außer grandiosen Bildern vom Mars, die die Sonden übermittelten. Damit war das Interesse an der Raumfahrt auch schon wieder erloschen – zumindest bei den meisten Marsianern.

Bizarrerweise hatte ausgerechnet Lorres Gonzales Maya auf den Geschmack gebracht, als er in der Schule furchtbar mit einem »Geheimprojekt« seines Vaters angab, nämlich der Konstruktion eines Raumschiffantriebs. Natürlich hatten die anderen ihn für verrückt erklärt und ihm kein Wort davon abgenommen.

Bis auf Maya, die diese Geschichte einfach glauben wollte. Aber sie erzählte niemandem davon, weil sie vermutete, sich damit lächerlich zu machen. Sie fing allerdings an, den Himmel genauer zu beobachten… und zu träumen.

Vera Akinora legte einen Arm um die schmächtigen Schultern der Tochter. »Nein, natürlich dürfen wir das nicht vergessen. Deswegen gibt es ja auch die vergleichende Uhr im Bradbury-Museum, die die Erdzeit anzeigt. Ich denke nur, wir haben sehr viel Wichtigeres zu tun, als sich um eine Reise zur Erde zu bemühen.«

»Du meinst, du hast Wichtigeres zu tun, Mama.« Mayas Mutter war selten zu Hause. Sie wollte bei der nächsten Wahl in vier Jahren für das Amt der Präsidentin kandidieren, da Lerimee Ashiro Tsuyoshi, die derzeitige Präsidentin, aus Altersgründen nicht mehr antreten wollte.

Maya war auf den Ehrgeiz der Mutter allerdings stolz und glaubte, dass sie am besten für das Amt geeignet war. Sie war nämlich die Einzige, die es auf Anhieb schaffte, dass alle ihr zuhörten. Und sie war sehr klug und außerdem sehr schön, wie das Mädchen fand. Und wohl nicht nur sie, denn viele in der Schule himmelten sie an, wenn sie einmal auf einer Versammlung erschien. Vor allem Jarro Gonzales, Lorres’ Vater, bekam immer ziemliche Stielaugen, wenn er Mayas Mutter begegnete.

»Und du nicht, Maya?«, versetzte Vera lächelnd. »Hast du denn deine Hausaufgaben gemacht?«

Maya zog einen Flunsch. In einem erhabenen Moment wie diesem, wenn es um eine Reise durchs All ging, fiel der Mutter nichts Besseres ein als die Schule. »Klar.«

»Ehrlich?«

»Mhmmm… ja. Bis morgen früh hab ich’s.«

»Ah!« Die Mutter erhob sich leise ächzend aus ihrer unbequemen Haltung. »Schließen wir ein Geschäft, Maya: Du machst in Zukunft deine Hausaufgaben pünktlich und korrekt, und ich sehe zu, dass wir dir ein schönes Teleskop besorgen. Das darfst du dann hier in deinem Zimmer aufstellen und die Sterne anschauen.«

Maya sprang auf, ihre Augen leuchteten. »Wirklich?«

»Wirklich-wirklich. Und jetzt ab ins Bett. Ich schreibe dir eine Entschuldigung für deine Hausaufgaben, aber das ist das letzte Mal, verstanden?«

Maya nickte, dann fiel sie ihrer Mutter um den Hals.



1.

Die Welt im 3. Jahrhundert


(Mars-Frühjahr 247 / Erdjahr 2504)

 

Am frühen Morgen verließ Vera Akinora Tsuyoshi, gewählte Präsidentin der Marsregierung und des Volkes, ihren Wohnsitz. Der Tag war wie gewöhnlich schön, mit angenehmen Temperaturen um die fünfzehn Grad. Der Himmel zeigte ein freundliches helles Morgenrot, der Hof um die knapp über den Horizont gestiegene Sonne war tiefblau.

Wie jeder gewöhnliche Marsianer benutzte die Präsidentin den Säulenlift, anschließend ein Magnetband bis zur Taxistation, stieg dort in eine wartende Kabine ein und nannte das Ziel: Akinat-Haus, Sitz der Regierung, Bradbury-Chaussee.

Den etwa zehnminütigen Weg dorthin genoss die Präsidentin als lieb gewonnenes Ritual, sie schaute aus dem Fenster und resümierte meistens über das, was die Siedler seit der Bruchlandung vor fast fünfhundert Erdjahren erreicht hatten, vor allem nach der industriellen Revolution der letzten hundert Jahre.

Stolz erfüllte Vera jedes Mal, wenn sie die schönen, blumenartig-filigranen Häuser betrachtete, die sich auf ihren Säulen hoch in den Himmel erhoben.

Bei der Architektur der Gebäude hatte man sich im vergangenen Jahrhundert verstärkt auf die »Spindelbauweise« konzentriert, als krassen Gegensatz zu den schlichten, zweckmäßigen Bunkern der frühen Siedlerzeit. Ein Teil der Bunker existierte heute noch, ebenso manche der spiralenförmig aufgezogenen Türme, die ein idealistischer Architekt einmal entworfen hatte. Die meisten Gebäude hatte man aber im Lauf der Zeit abgetragen und das Material recycelt.

Allerdings hatte man eine Vision der Türme übernommen: Es gab keine Ecken und Kanten in den Konstruktionen. Alle Linien waren rund, weich, geschwungen, auch um den Sandstürmen so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.

Das Zentrum eines Spindelhauses bildete eine schlanke, an der Basis auf drei bogenförmigen Stelzen ruhende »Röhre« aus Kompaktgranitium, in deren Inneres die Aufzüge, Büros ab Zweiter Ordnung, Ladeneinrichtungen und vor allem Technik gepackt wurden.

Und wie ein Garn um eine Webspindel, wurden filigrane Verbindungswege, Wandelstege, Brücken, gewendelte Magnet-und Rollbänder darum herum angeordnet, die sich vielfach verzweigten zu den wie Blütenblätter um eine Pflanzenspindel angeordneten, himmelwärts strebenden Büros und Konferenzräumen Erster Ordnung, Freizeiteinrichtungen, und vor allem den großzügigen Wohnanlagen mit ausladenden, begrünten Terrassenplattformen, an denen teilweise Luftschiffe andocken konnten.

Das Straßennetz war schachbrettartig aufgebaut und bot schnelle Verbindungswege nach überallhin. Man fuhr entweder selbst in kleinen Solarzellenflitzern, oder in Taxi-Kabinen, die auf unterirdisch verlegten Magnetbahnen ans gewünschte Ziel fuhren. Darüber schwebten majestätisch die Luftschiffe; kleinere Transporter durften in zwanzig Metern Höhe zwischen den Häuserfluchten hindurch steuern, die großen, mit Druckkabinen ausgestattet, zogen ihre Bahnen in zweihundert bis tausend Metern Höhe.

Für den Boden-Überlandverkehr benutzte man große, schwere Gefährte, die auf der Basis der Rover zu schnellen, geräumigen Panzern entwickelt worden waren; oder modernisierte, viersitzige Rover für kurze Ausflüge. Sämtliche Gefährte waren rein zweckmäßig konstruiert und unterschieden sich nicht in Aussehen und technischer Ausstattung; sie waren auch nicht Eigentum eines Einzelnen, sondern gehörten zur Familien-oder Firmenausstattung.

Zwischen Elysium und der am weitesten entfernten, im Norden gelegenen Stadt Utopia – so benannt nach der Hochebene Utopia Planitia –, die aus einem ehemaligen Forschungscamp entstanden war, nutzte man zum schnellen Transport auch heute noch die von den Alten angelegte unterirdische Bahnstrecke. Die Entfernung von gut zweitausend Kilometern wurde in kürzester Zeit bewältigt, wobei die Reisenden in der eiförmigen, auf einem Magnetfeld gehaltenen Kabine kaum das Gefühl hoher Geschwindigkeit empfanden. Gut ein Dutzend Leute hatte darin Platz, und die Kabine flitzte gut zehnmal am Tag zwischen den beiden Städten hin und her.

Die übrigen vier Städte waren nur wenige hundert Kilometer voneinander entfernt und mit Überlandfahrzeugen oder Luftschiffen rasch erreichbar.

Die vor allem in die Höhe strebenden Städte boten genügend Platz und Wachstumsmöglichkeiten für die kommenden Generationen der rund zwei Millionen Städter, deren Zahl stetig weiter wuchs. Durch die hohe technische Weiterentwicklung hatte man glücklicherweise rechtzeitig damit angefangen, die künstlichen Gebilde in die zusehends grüner werdende Landschaft einzupassen und optisch ansprechend zu arrangieren. Schließlich war der Mars nach allen Strapazen nun ihre Heimat, der sie sich mit jeder Generation besser anpassten, und sie wollten sie paradiesisch gestalten. Die Menschen wollten sich wohl fühlen und stets vor Augen haben, was sie geschaffen hatten.

So hatten die Städtegestalter ein strenges Auge darauf, dass genügend Raum blieb für die Begrünung, dass alles möglichst luftig, weiträumig und vor allem atmosphärisch wirkte. Die Botanik-Wissenschaftler, vornehmlich aus dem Haus Saintdemar, experimentierten mit immer neuen Züchtungen von Bäumen und vor allem Büschen, die wohl duftende, optisch ansprechende Blüten hervorbringen sollten, um den »Stadtmief« zu vermeiden. Ein Teil der Pflanzen war selbstbestäubend, aber es gab inzwischen auch Nektarvögel und Insekten, die eine Art Symbiose mit den Pollenspendern eingingen. In künstlich angelegten Teichen und Seen entwickelten sich verschiedene Arten von Fischen und Amphibien. Silbervögel gab es außerhalb der Wälder kaum noch, nachdem die gefährlichen Marskäfer beinahe ausgerottet waren; nur in den Grüngürteln hielt sich hartnäckig noch eine Population von kaum tausend Exemplaren.

Der heutige Faunenreichtum von insgesamt etwa zweihundert Kerbtier-, Vogel-, Fisch-und wenigen Reptilienarten war Lyvia Braxton zu verdanken, der es vor etwa einhundert Marsjahren gelungen war, ein Artefakt der Alten zu enträtseln und nutzbar zu machen. Ein unbezahlbarer Schatz an DNA-Dokumenten über die Fauna, die es einst auf dem Mars gegeben hatte. Ein Teil der Fragmente war zerstört, aber es blieb immer noch genug für die Forschung und Rekonstruktion übrig, um behutsam eine Ökologie aufzubauen, die eines Tages sich selbst erhalten konnte.

Das Bizarre daran war, dass es sich dabei um »Altleben« handelte; ein ebenfalls von Lyvia Braxton geprägter Begriff. Organisches, mehrzelliges, hoch entwickeltes Leben, das schon lange vor der heutigen Marsgeneration existiert hatte, auf einer Welt, die einstmals grün gewesen sein musste. Und es jetzt wieder wurde.

 

  *

 

Doch das waren nicht die einzigen Errungenschaften des vergangenen Jahrhunderts.

Nachdem die südlich von Elysium gelegene Stadt Vegas durch einen Erdriss zerstört wurde, hatte man inmitten eines Kraters mit dem Aufbau einer »Schwesterstadt« mit dem bezeichnenden Namen Phoenix begonnen. Phoenix hatte sich heute zu einem blühenden Städtchen entwickelt, von dessen Kraterrand aus man gute Sicht auf die noch wenigen bestehenden Ruinen von Vegas hatte. Nicht weit davon entfernt begann der große Wald, dessen Ausläufer sich an Elysium vorbei bis fast nach Bradbury zogen. Gespeist wurden die Bäume, Büsche und das Niedergras aus den inzwischen mit Wasser gefüllten ober-und unterirdischen Kanälen aus dem östlich von Bradbury gelegenen Ozean Aqua Norte. Im Wald lebte derzeit, auf viele Sippen verstreut, etwa eine halbe Million »Baum-Menschen«, die sich nach dem Ende des Bruderkriegs dorthin zurückgezogen hatten. Die »Städter« hatten dem Wald bis heute, wohl aus Prinzip, keinen Namen gegeben. Sie sprachen entweder vom »Wald« oder vom »Großen Wald«.

Nordwestlich von Elysium lag die Ur-Siedlung Bradbury, und noch etwas weiter nördlich davon Hope, das an einem heute mit Wasser gefüllten Graben errichtet worden war.

Elysium selbst war dort entstanden, wo einst Ausgrabungen eine Station der Alten zu Tage gefördert hatten, und hatte sich zur »Zentralstadt« gemausert, nicht zuletzt wegen ihrer zentralen Lage und dem Startpunkt der unterirdischen Bahn nach Utopia. Nach dem Ende der Bruderkriege konzentrierte man sich wieder verstärkt auf die obersten Prioritäten. Erstens: Terraforming, zweitens: Modernisierung der Zivilisation, drittens: die Suche nach weiteren Artefakten der Alten.

Und sie waren weiterhin fündig geworden in der Umgebung des riesigen Kraters, aus dessen Zentrum der geheimnisvolle, noch immer nicht enträtselte Strahl in den Weltraum zielte. Der Strahl, der damals die BRADBURY zum Absturz gebracht und die Besiedelung des Mars erst unabdingbar gemacht hatte.

Die Bahnstrecke hatte bis zu einem unterirdischen See unter dem Krater geführt, in dessen Mitte sich eine Plattform befunden hatte. Dort hatten die Expeditionsteilnehmer den Strahl entdeckt – matt flimmernd und optisch wie aus Wasser bestehend. Einen der Wissenschaftler hatte seine Neugierde das Leben gekostet, weil er sich zu nahe herangewagt hatte – er war rapide gealtert.

Doch damit begann erst die Kettenreaktion der Katastrophen. Durch eine versehentliche Schaltung war der Strahl verbreitert worden und hatte durch Dutzende Meter dicken Fels ein Loch in die Decke gestanzt. Als man ihn panisch wieder verkleinerte, war der Sand, der sich im Krater angesammelt hatte, nachgerutscht und hatte die Höhle zur Gänze verschüttet. Die meisten der Wissenschaftler hatten sich mit knapper Not und dank der Kabinenbahn retten können.

Natürlich hatte man später versucht, den Strahl an der Oberfläche zu erforschen – ohne greifbares Ergebnis. Wie sollte man auch ein Phänomen untersuchen, das alles in unmittelbarer Umgebung altern ließ oder schlicht verschluckte? Man hatte Tonnen von Material darin verschwinden lassen. Leider blieb es verschwunden.

Dabei funktionierte es nicht immer, was das Rätsel noch verwirrender machte. Hin und wieder passierten Dinge den Strahl und kamen auf der anderen Seite wieder zum Vorschein. Zufall oder nicht? Jedenfalls hing es nicht von bestimmten Materialien, Tageszeiten oder Eintrittsgeschwindigkeiten ab.

Nachdem alle Bemühungen fruchtlos blieben, hatte es noch Jahrzehnte gedauert, die Höhle wieder freizulegen, um wenigstens die Station der Alten in Augenschein nehmen zu können. Nahe des Strahls fand man tatsächlich die mumifizierten Überreste von Akiro Braxton, der dem Unglück damals nicht mehr hatte entkommen können.

Dank der überlieferten Kenntnisse über die Funktionsweise der Kabinenbahn bauten die Techniker eine neue Haltestelle, etwas weiter von dem unheimlichen Strahl entfernt, bei der schließlich Utopia entstand. Das gesamte Gebiet war unverändert bis heute Sperrzone, ebenso der Luftraum im Umkreis von zehn Quadratkilometern. Das war eine extreme Vorsichtsmaßnahme, aber sie hatte ihre Berechtigung.

Die Erkenntnisse den Strahl betreffend waren nach wie vor spärlich. Man hatte unter anderem festgestellt, dass der Alterungsprozess erst nach einigen Sekunden und an der Basis des Strahls erst ab Unterschreiten einer Distanz von dreißig Zentimetern eintrat. Weitere Versuche mit lebenden Organismen, die mit einem Solarsegler in den Luftraum transportiert wurden, zeigten jedoch, dass der Alterungsprozess in einer Höhe von zwanzig Kilometern bereits nach Unterschreiten einer Distanz von fünfzig Metern im Radius einsetzte. Die Vermutung lag nahe, dass dieses Phänomen nach Verlassen des Orbits noch weiter aufgefächert wurde – zusammen mit dem Strahl, dessen Durchmesser von zwei Metern an der Basis sich mit zunehmender Höhe allmählich verbreiterte.

Das einstweilige Ende des Forscherdrangs kam, als Vejk aus dem Haus der Gonzales’ ohne Vorankündigung einen Selbstversuch unternahm; offensichtlich hatte er genug vom Theoretisieren und wollte praktisch testen, was geschah, wenn man den Strahl betrat – zügig, um nicht dem Alterungsprozess anheim zu fallen.

Kühn, voller Erwartung, siegesgewiss lächelnd, betrat Vejk Gonzales den Strahl, während seine Kollegen ihn schreckensbleich anschrien, nicht so etwas Verrücktes zu tun.

Das erste, was von Vejk verschwand, war sein Lächeln. Und dann war der Rest von ihm fort. Für immer; er kehrte niemals wieder.

Daraufhin wurde die Forschung unter höchste Sicherheitsstufe gestellt, das bedeutete mit schärfster Kontrolle und Bewachung.

Doch es ging nicht um den Strahl allein.

Die monumentalen Maschinen wurden freigelegt; einige funktionierten noch, darunter das Aggregat zur Luftaufbereitung – ein kostbarer Schatz, der unter allen erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen zur Untersuchung abtransportiert wurde.

Andere Gruppen durchsuchten den etwa einhundertachtzig Kilometer durchmessenden Krater, in dessen Mitte der Abstrahlpol lag. Wie erhofft, fanden sich nach langer, mühevoller Buddelei weitere Sektionen der Station, die tief in den Kraterhang hineingetrieben waren. Durch Radar und Geolot hatte man die Hohlräume entdeckt und sich von meterdicken Gesteinsschichten und zuletzt gepanzerten Schotten nicht abschrecken lassen.

Diese drei weiteren Sektionen besaßen beachtliche Ausmaße. Darin fanden sich halb verschüttete Lagerhallen und Aggregate, eine automatische Fabrik mit riesigen Schmelzöfen und jede Menge Rohstoffe unbekannter Herkunft. Vor allem die vorgefundenen Legierungen hatten es bald den Forschern angetan, denn es handelte sich um ein äußerst widerstandsfähiges, belastbares, dabei gut zu bearbeitendes Material, das wegen seiner hohen Dichte und der glitzernden Oberfläche den Namen »Kompaktgranitium« erhielt. Mit diesem Material wurde es möglich, die metallartige Legierung baugleich nachzuahmen, und damit wurde Kompaktgranitium der Baustoff der Zukunft.

Dazu wurden weitere wertvolle Stoffe und technische Geräte gefunden, beispielsweise Speichersysteme und Datenkristalle auf Siliziumbasis, die der Technisierung auf die Sprünge halfen. Die Steueranlagen wurden ebenso wie die Aggregate auseinandergenommen, um vor allem der Energieerzeugung auf die Spur zu kommen. Der Zufall half ein wenig nach, sodass sie schließlich kleine Erfolge vorzuweisen hatten, die bald weiter die Stufen zur Erkenntnis hinaufführten.

Die ersten Fahrzeuge auf Kohlenstoff/Wasserstoffbasis und Silizium/Wasserstoffbasis wurden getestet und leisteten gute Dienste, bis man Möglichkeiten gefunden hatte, die Solar-und vor allem Windenergie in winzigen Speicherelementen für Nacht und Winter zu erhalten. Das Aggregat, das den Strahl mit Energie versorgte, fanden sie allerdings nie. Man vermutete aufgrund der Tatsache, dass die Kraft nie versiegt war, dass die Alten den flüssigen Planetenkern angezapft und die Hitze des Magmas nutzbar gemacht hatten.

Nach dreißig aufreibenden Mars-Jahren und vielen Rückschlägen funktionierte die Verbindung alt-marsianischer mit alt-irdischer Technik schließlich zufrieden stellend, und von da an ging es in gewaltigen Sprüngen voran. Einer technischen Revolution stand nichts mehr im Wege.

Die ersten Spindelhäuser entstanden und hielten auch dem stärksten Marssturm stand. Die Siedlerfamilien zogen in vollautomatische Wohnanlagen mit sprachgesteuerter Technik, die viel Bequemlichkeit ermöglichte. In den Städten wurden an markanten Punkten nachgebaute Luftaufbereitungsanlagen aufgestellt; vorhandene, noch funktionierende Energiespeicher konnten zur Wärmeerzeugung und Wiederaufbereitung verwendet werden.

Die Marsianer passten sich mit jeder Generation besser an den Mars an – und der Mars allmählich, wenn auch zögerlich und immer wieder dagegen ankämpfend, auch an sie. Durch strategisch genau geplante Pflanzungen widerstandsfähiger Büsche und Bäume und die Positionierung aufgetürmter Felsen verloren selbst die grausamen Marsstürme mit ihren Geschwindigkeiten von über vierhundert Stundenkilometern im Lauf der Zeit ihren Schrecken. Sie wurden an den Hindernissen gebremst und geschwächt, bevor sie überhaupt die Siedlungen erreichten. Und dort konnten für die Zeit der drohenden Gefahr energetische Schutzwälle errichtet werden, die auch dem letzten aufwirbelnden Staubteufel den Garaus machten.

Die zunehmende Bepflanzung sorgte zudem für besseren Gas-Austausch und höhere Luftfeuchtigkeit. Manch ein Staubteufel, der sich zum Ende des Sommers in einer Wüstensenke aus einem kleinen Wirbel bilden wollte, wurde vorzeitig von einem kurzen Regenschauer einer vorüber ziehenden Wolke ertränkt.

Regen war noch nicht sehr häufig und intensiv, aber regelmäßig während des ganzen Peri, also der Sommerzeit. Im Aph – dem Winter – fiel Schnee in dicken weißen Flocken. Nachts wurde es nicht mehr ganz so mörderisch kalt; trotzdem war man ohne Thermoanzug verloren. Die Temperaturen sanken im Peri nach Sonnenuntergang auf bis zu minus dreißig Grad außerhalb der Städte im Freiland und auf höchstens minus fünfzehn Grad in den Städten und in den ausgedehnten, Wärme speichernden Wäldern. Im Aph allerdings waren minus siebzig Grad immer noch keine Seltenheit.

In den Frühlings-und Herbstphasen kamen die häufigsten Stürme vor, doch auch die Landwirtschaft hatte sich entsprechend darauf eingestellt, baute Barrieren und automatische energetische Zäune, errichtete Schutzhäuser, die sich automatisch öffneten und schlossen.

 

  *

 

Ja, wir haben viel erreicht, dachte Vera, als ihr Taxi in die Biloba-Allee einbog und sie hoch über die übrigen Gebäude hinausragend das glitzernde Regierungsgebäude sah, ähnlich einer weißen Lilie geformt, nach einem Archivbild von der Erde.

Die Häuser waren teils in natürlichem weißgrauen Kompaktgranitium gehalten, teils aber auch in traditionellen Farben gestrichen, damit man von der Ferne aus schon erkennen konnte, zu welcher Familie sie gehörten.

Inzwischen gab es etwa zehntausend frei gewählte Familiennamen – die Zeit, in der auf Inzucht geachtet werden musste, war längst vorüber –, doch die wichtigste Rolle spielten nach wie vor die fünf Häuser der Gründerfamilien. In einer demokratisch angelegten Oligarchie bestimmten die Oberhäupter und deren Vertreter im Rat die Geschicke der marsianischen Gesellschaft.

Regierungsoberhaupt war traditionell die jeweils auf fünf Marsjahre vom Volk gewählte und vom Rat bestätigte Präsidentin aus dem Hause Tsuyoshi, so fortlaufend seit der ersten Präsidentin Ichiban Tsuyoshi, deren Mutter Akina bereits als »Sprecherin« fungiert hatte, wie sie es damals laut Aufzeichnungen definiert hatte. Die Präsidentin konnte so oft wiedergewählt werden, wie sie sich zur Verfügung stellte – meistens waren es fünfzehn bis zwanzig Jahre. Bisher war das Volk mit jeder Tsuyoshi-Präsidentin zufrieden gewesen und vor allem an diese Regierungsform gewöhnt, deswegen hielt sich die Tradition über die Jahrhunderte hinweg aufrecht.

Natürlich gab es inzwischen Rivalitäten unter den fünf Häusern, doch fand dies eher in den unteren Rängen statt; die Oberhäupter waren einander neutral bis freundlich zugetan. Ein größeres Problem stellten die Mareti, Nortica und Planetid dar, die drei größten Wirtschaftsunternehmen, die sich vor langer Zeit von den Häusern getrennt und ihren eigenen Entwicklungsweg beschritten hatten. Sie setzten Vera Akinora seit langem zu, den Status als »Haus« anerkannt zu bekommen und eine Stimme im Rat zu erhalten. Damit hätten sie endlich auch politisches Mitspracherecht.

Aber die Präsidentin war dagegen; sie wollte Politik und Wirtschaft nicht zu sehr miteinander verbandeln, das hatte schon auf der alten Erde nicht funktioniert. Und das Volk gab ihr bis jetzt bei den Abstimmungen Recht.

Bis heute wurde auch dagegen gestimmt, eine Geldwährung einzuführen. Es gab ein Lebenszeitkonto, auf dem man seine geleisteten Arbeitszeiten sammelte und sich dafür über den Standard hinausgehende Dinge, wie bei einem Tauschhandel, »leisten« konnte. Wer fleißig war, konnte Karriere machen, wer nicht – nun, der wurde eben einfacher Ladenbesitzer, Barmixer, oder ließ sich von seiner Familie, wenn sie groß genug war, durchbringen. Not leiden musste niemand, jeder hatte Anspruch auf eine Mindestversorgung.

Die Gesellschaft der Städte war ein geschlossenes soziales System, das keinen Kapitalismus duldete. Es gab keine Einzelpersonen, die »Multimillionäre« werden konnten. Die Häuser und die großen Wirtschaftsunternehmen hatten natürlich gewaltige Zeitkonten, doch diese wurden gemeinschaftlich verwaltet und oft genug Arbeitskraft ohne Gegenleistung investiert, beispielsweise in die Forschung oder auch im Rat.

Wer ein gut gefülltes Arbeitszeitkonto hatte, konnte sich in ein Firmenzeitkonto einkaufen und damit Teilhaber werden. Das ermöglichte die Anschaffung von ausgefallenen »Luxusgütern«, von denen es allerdings bis zum heutigen Zeitpunkt nicht sehr viele gab.

Wichtig war die Zufriedenheit der Leute, dass sie frei wählen konnten, was sie tun wollten, und etwas für ihren Einsatz bekamen, damit sie nicht vergaßen zu leben. Die modernen Marsianer verstanden es inzwischen sehr wohl, zu feiern; sie hatten Musik und Malerei wieder oder neu entdeckt, es gab Bildhauer, Modeschöpfer, Kunstschmiede, Schriftsteller und Dichter, allesamt hoch angesehen.

Ein »Erbe« besonderer Art war die Regelung der frühen Generationen, das Marsjahr dem der Erde anzugleichen. Während dies in den ersten Jahrzehnten noch auf der Verbundenheit mit dem Heimatplaneten basiert hatte, war es inzwischen längst zu einem Selbstläufer geworden. So wie man auch auf der Erde ungern auf Feiertage verzichtet hatte, die dem Volk Feste und Freizeit brachten. Denn in den notwendigen Anpassungsphasen, um den Kalender auf die einfache Formel »Marsjahr geteilt durch zwei gleich Erdjahr« zu bringen, kamen die Künstler aller Richtungen zu höchsten Ehren. An diesen Tagen, die das Verhältnis Erde zu Mars aufholten (also 1:1,88 auf 1:2), gab es keine Arbeit, denn dies waren die »geschenkten Sols«, die keine eigene Zählung erhielten. Diese Tage zusammengefasst waren ein einziges rauschendes Fest, mit Konzerten, Theatern, Holoshows, sprich: tagelangen Vergnügungen, einschließlich der Feiertage zu Ehren der Gründer, mit Lesungen und öffentlicher Vorführung der alten Aufzeichnungen.

Für sich allein lebte niemand; Familie und Freunde wohnten größtenteils unter einem Dach. Die damals aus Notwendigkeit eng gebildete Gemeinschaft war auch heute noch der Grundstock der marsianischen Gesellschaft.

Es war auch beibehalten worden, die Kinder gemeinsam zu erziehen; schon im Krabbelalter wurden sie in die Krippe gebracht, wo sie die ersten sozialen Bindungen eingingen und mit wachsendem Alter Bildung und schließlich Ausbildung erhielten. Der technische Standard erlaubte zwar ein »Online-Fernstudium« von zu Hause aus, aber das hätte zur Isolation und übersteigertem Individualismus geführt.

Die frühen Marsianer hatten festgestellt, dass die Harmonie gefördert wurde, wenn man von Anfang an soziale Bindungen schuf, die teilweise ein Leben lang hielten. Die berufliche Ausbildung erfolgte als Training-on-the-Job, es wurde gleichzeitig gelernt und gearbeitet.

Vertraglich festgehaltene Arbeitszeitregelungen gab es keine. Mit Ausnahme der »geschenkten Sols« waren Arbeit und Freizeit fließend, die jeder selbst bestimmte; es gab keine Wochentage oder Monate, und die Uhrzeit nach Stunden zu bestimmen war nicht von besonderer Bedeutung. Irdische Wörter wie »Stress«, »Hektik«, »Stau«, »Überarbeitung« oder »Demotivation« gab es im modernen marsianischen Idiom überhaupt nicht mehr; Vera hatte sie einmal auf einer Sprachexkursion entdeckt, als sie in historischen Schriften recherchierte, und sich mit leichtem Unverständnis darüber amüsiert.

Auch die Sprache hatte sich in den vergangenen Jahrhunderten verändert; das Grundidiom war nach wie vor Englisch, die damalige Missionssprache, doch gab es heute stark vereinfachte Grammatikregeln und auch eine neue Schreib-und Sprechweise – wobei es allerdings keine Probleme bereitete, sich schnell in die alte Sprache einzufinden.

Vera Akinora lächelte in sich hinein. Sie erinnerte sich daran, als die Gründerin Akina Tsuyoshi zum ersten Mal im Museum »zu ihr gesprochen« hatte. Es war Sitte, die Gründer zuerst mit ihrer Originalstimme sprechen zu lassen, und die junge Vera hatte hingerissen dem melodischen Singsang der Ahnin gelauscht.

Im Lauf der ersten Jahre hatten die Gründer, jeder für sich, so ein Vermächtnis angelegt, als Ansprache für die Nachkommen. Sie erzählten ein wenig über sich, über die ersten Schritte nach dem Absturz auf dem Mars, über die ersten Erfolge des Terraformings. Der »große John Carter«, wie er meistens bezeichnet wurde, hatte diese Aufzeichnungen gesammelt, und sie waren heute eine unersetzliche, lebendige Erinnerung an die ersten Menschen, die jemals auf dem Mars gelandet waren.

»Wir wollen, dass ihr nie vergesst, woher ihr gekommen seid«, lauteten John Carters Schlussworte. »Auch wenn wir selbst es nicht mehr erleben – die Tatsache, dass ihr diese Aufzeichnungen abhören könnt, ist Beweis genug, dass ihr es geschafft habt, und dass wir allen Grund haben, stolz auf euch zu sein.«

Und stolz waren die Marsianer in der Tat. Der Großteil von ihnen hatte überhaupt nicht den Wunsch, mehr über den ehemaligen Mutterplaneten zu erfahren, trotz aller Verehrung der Vorfahren dieser Zivilisation. Sie wollten keine Störungen in ihrem Gefüge, das erst so kurze Zeit bestand, sie wollten unter sich bleiben und sich weiterentwickeln, den Mars mehr und mehr zu einer Welt machen, die ihre wahre Heimat sein würde.

 

  *

 

Gibt es Gewalt, Verbrechen, Angst?, sinnierte Vera, während das Taxi gemütlich neben den an ihm vorbeisausenden Solarflitzern dahinsummte. Eine Abzweigung noch über die Tharsis-Avenue, dann hinauf zur Hellespontus-Plaza, und dann über die schmale, nur für Taxis zugelassene Narrow direkt zum Eingang des Ratsgebäudes.

Als Politikerin, Historikerin und Philosophin hatte Vera sich gründlich mit den Berichten über die Menschheit der Erde beschäftigt. Von Anfang an waren die Siedler darum bemüht gewesen, die Fehler von »dort unten« nicht zu wiederholen und eine harmonisierende Gemeinschaft auf der Basis von Vertrauen und Gleichheit aufzubauen. Der Bruderkrieg mit den Baum-Separatisten war bis heute der schlimmste Rückschlag gewesen und saß ihnen auch nach einem Jahrhundert noch wie ein Alptraum tief in den Knochen. So etwas durfte nie mehr passieren!

Natürlich gab es immer noch Aggressionen und Streit, und es kam gelegentlich zu dramatischen Vorfällen mit Waffen, die zu Veras Bedauern auch nach dem Bruderkrieg nicht zerstört, sondern sogar weiterentwickelt worden waren. Die damaligen Präsidentinnen hatten mehrmals versucht, die Herstellung und den Vertrieb von Waffen zu verbieten, waren jedoch gescheitert. Obwohl niemand exakt begründen konnte, weshalb Waffen notwendig waren, denn die »Separatisten« ließen sich in den Städten nicht mehr blicken, außerdem bevorzugten sie eine friedvolle Lebensweise.

Aber man könne nicht wissen, fand irgendjemand ein vages Argument, wenn tatsächlich eines Tages ein Schiff von der Erde käme und Machtansprüche stellte, was dann? Oder wenn sogar Nachfahren der Alten plötzlich von Wer-weiß-wo wieder auftauchten? Die Aufzeichnungen der beiden Siedler Michael Tsuyoshi und Sharice Angelis aus dem Jahr 41 hatten, auch wenn sie nur der Projektion einer Kreatur der Alten entstammten, großen Eindruck vor allem auf die Kinder gemacht, bei denen die Geschichte um die »Invasion« als Gruselmär unter Geschwistern und in Camps noch heute gern erzählt wurde.

Viele Marsianer sahen in dieser Episode der Mars-Chronik trotz allem eine Warnung, nicht allzu leichtfertig mit der Freiheit umzugehen. Man musste einfach vorbereitet und gewappnet sein, davon war die Mehrzahl der Wahlberechtigten überzeugt. Und da alle marsianischen Bürger gleich waren, konnte man den Besitz von Waffen auch nicht verbieten. Natürlich war es nicht geplant, diese Waffen gegeneinander einzusetzen!

So und ähnlich war argumentiert worden. Keineswegs logisch, keineswegs einleuchtend. Einige Tsuyoshi-Philosophen hoben warnend den Zeigefinger: Dies sei eben typisch menschlich; auch wenn die Erde räumlich zweihundertfünf zigtausend Kilometer entfernt sei, sei sie doch immer noch in den Herzen der Marsianer.

Allerdings musste niemand um sein Leben fürchten, sobald er die Straße betrat, und wichtige Personen wie die Ratsmitglieder, allen voran die Präsidentin, brauchten keinen Geleitschutz. Es war in vielen Punkten sehr viel friedlicher als »dort unten«, wie man aus deren Historie wusste, die geprägt war vom Krieg, von Machtkämpfen, Neid und Hass.

Vielleicht war dies aber auch der Grund dafür, dass der Fortschritt der Mars-Zivilisation in diesen fast fünfhundert Erdjahren eher beschaulich verlaufen war. Niemand war von der Geltungssucht beseelt, überall der Erste zu sein, seinen Nachbarn zu übertrumpfen, Gebiete zu erobern und sich gegen jene zu wappnen, die genau diese Ziele ebenfalls verfolgen könnten. So war auch der Sprung ins All lange Zeit in den Kinderschuhen stecken geblieben – wohin sollte man sich auch wenden? Seine Flagge auf die Oberflächen der beiden Monde zu rammen, brachte keinen Vorteil für das Leben auf dem Mars. Und die Erde erreichen? Warum dehydrierte Marskäfer wecken?

Die Präsidentin arbeitete vor allem intensiv daran, den Menschen auf dem Mars ein friedvolles Leben fernab der irdischen Vergangenheit zu ermöglichen, auch wenn so mancher Weise weiterhin mahnend den Finger erhob: Die mitgeführten Gene stammten von der Erde, und auch wenn inzwischen eine Anpassung und Veränderung stattgefunden habe, so blieben doch sehr viele Übereinstimmungen, die sich von Generation zu Generation übertrugen. Bis ein endgültiger Wandel vollzogen sei, müssten Jahrtausende vergehen, und in dieser Zeit würde es immer wieder zu Rückschlägen kommen.

Ja, und deswegen achten wir von den fünf Häusern ja auch so sehr auf die Tradition, führte Vera ihren inneren Monolog fort. Sie wurde abgelenkt, als jemand ihren Namen rief und winkte – Benita Saintdemar grinste aus ihrem Flitzer zu ihr herüber, und Vera hatte gerade noch Zeit, den Arm zu heben, als Benita schon wieder beschleunigte und davon sauste. Wo war ich stehen geblieben?, grübelte Vera. Ach ja, die Tradition…

Das genetische Programm der fünf Häuser war zugleich ihre größte Stärke und ihr höchstes Gut. Die Menschen zu verbessern, biologisch und mental, war das Ziel. Dabei hatten sich die fünf Häuser gewissermaßen »spezialisiert«.

Das Haus Tsuyoshi brachte vor allem Politiker und Gelehrte hervor. Sie erteilten die Heiratserlaubnis nur, wenn die Gene absolut kompatibel waren und gute Nachkommenschaft zu erwarten war. Die Familie war so groß, dass sie selten einmal einem »Außenstehenden« gestatteten, einzuheiraten und den großen Namen tragen zu dürfen. John Carter Tsuyoshi, Vera Akinoras Ehemann, entstammte einem fernen Seitenzweig. Bei diesen »entfernten Verwandten« war es sehr beliebt, einen Namen der Gründer zu tragen.

Vera Akinora hingegen konnte auf eine nahezu reinblütige Abstammung zurückblicken. Ihre dunklen Augen besaßen eine leichte Mandelform, und die Wangenknochen in ihrem typisch marsianischen Gesicht waren etwas höher als gewöhnlich. Die Fortpflanzung erfolgte heute fast nur noch durch »natürliche Zeugung«; die in-Vitros der kritischen Jahre kamen zunehmend aus der Mode.

Seit alters her erfuhren weder Ehemann noch Kinder jemals, ob sie tatsächlich genetisch miteinander verwandt waren oder nicht, obwohl die Häuser über jede Geburt peinlich genau Buch führten. Verschiedenartiges Aussehen hatte bei der von Anbeginn stattgefundenen Rassendurchmischung nichts zu besagen; manchmal, wie bei Vera Akinora, schlug noch nach Hunderten Generationen das »japanische Gen« durch. Das strenge Stillschweigen der Mütter und Labors gehörte zum höchsten Ehrenkodex der Mars-Gesellschaft und wurde so gut wie nie gebrochen.

Wer in die Tsuyoshi-Familie geboren wurde, galt als reinblütig. Wer allerdings »nach außen« heiraten wollte, verlor den Namen und musste den der neuen Familie annehmen.

Die verschrobenen, temperamentvollen Gonzales’ brachten die besten Wissenschaftler und Techniker hervor. Sie hielten sich nicht selten für Genies und wollten mit allen Mitteln und gegen jeden Widerstand durchsetzen, was sie für das Beste hielten. Die Familie war nicht besonders groß, sie umfasste nur zweitausend Mitglieder.

Die Saintdemars wurden gern Ärzte oder Forscher. Sie waren sehr neugierig und im Dienste der Forschung zu allen Risiken bereit. Sie vermischten sich bevorzugt mit den Angelis’ und den Tsuyoshis.

Das Haus Angelis war das kleinste. Sie legten Wert auf eine sehr strenge Auswahl mit besonders geeigneten Genen und hatten dementsprechend wenig Nachkommen. Sie waren Ökologen, Ökonomen, Gärtner, Botaniker, Biologen, und sogar einige sich in der Minderzahl befindliche Astronomen und Astrophysiker.

Die Braxtons bildeten die zahlenmäßig größte Familie. Sie adoptierten jeden, der ihnen gefiel, waren sehr vielseitig, aufgeschlossen, bodenständig – genau die richtigen Leute für riskante Forschungseinsätze, aber ebenso auch im Freizeitbereich. Sie bildeten die eigentliche »Stimme des Volkes« im Rat.

Und schaffen es immer wieder, Unruhe hinein zu bringen, dachte die Präsidentin.

Das Taxi summte durch die schmale, von Bogenhecken gesäumte Passage, und hielt dann vor dem Ratsgebäude an.



2.



Ein großes Vorhaben
Der Protokollchef wartete bereits auf die Präsidentin und begrüßte sie mit der gewohnten Floskel, aber dazu einem aufrichtig freundlichen Lächeln: »Dame Vera Akinora, willkommen an diesem schönen Morgen.«

Die Marsianer pflegten untereinander einen höflichen Umgang. Bedingt durch die enge Gemeinschaft hatten sie zur Wahrung der persönlichen Freiheit ein distanzierendes Personalpronomen eingeführt, das in der englischen Sprache nicht existierte und am ehesten mit dem deutschen »Sie« und »Du« vergleichbar war. Im Familien-und Freundesumgang herrschte natürlich das »Du« vor. Die Anrede einer hochgestellten weiblichen Persönlichkeit lautete »Dame«, ansonsten »Frau«.

»Danke, Tatsuo. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.« Nur hochrangige und alte Männer wurden mit »Herr« angesprochen, ansonsten nur mit dem Vornamen, ohne weitere Anrede. In einer Gesellschaft, in der über neunzig Prozent lediglich fünf verschiedene Nachnamen trugen, war diese Regelung nicht von der Hand zu weisen…

Vera Tsuyoshi nickte dem Mann zu und schwebte mit dem Lift nach oben ins Präsidium, einer großen hellen Zimmerflucht mit Verwaltung, Vorzimmer, Präsidentinnenbüro, Konferenzräumen und weiteren Büros für die Räte. Von jedem Zimmer aus gab es einen Zugang zu der riesigen, oval geformten Terrasse, die wie ein kleiner Park angelegt war, mit schmalen Wandelgängen, Zierbrunnen, Sitzgruppen und Aussichtsplattformen. Von hier aus hatte man einen Rundblick über die gesamte Stadt. Ein etwas nach unten versetzter Ausläufer bot eine Andockmöglichkeit für ein Luftschiff.

Die Wände zur Terrasse waren durchgehend verglast, meist standen die Türen offen. Viele Besprechungen fanden im Freien statt; bei dem trockenen, gemäßigten Klima hielten sich die Marsianer tagsüber am liebsten draußen auf, befreit von ihren Thermoanzügen, die sie ab Einbruch der Dunkelheit benötigten.

»Guten Morgen, Vera!« Ihr Ehemann, John Carter Tsuyoshi, steckte den Kopf zur Tür herein. Er sah dem legendären Gründer tatsächlich ähnlich. Vera hatte nie gefragt, wie das möglich war, denn er war nicht einmal annähernd mit Carter verwandt. Möglich, dass da ein geschickter Gesichtskünstler nachgeholfen hatte… Der Präsidentin fehlte der Sinn für solche Modetorheiten, aber sie wusste, dass gerade die Seitenlinien sehr viel Wert auf die optische und namentliche Zugehörigkeit zu ihrer Familie legten. Das respektierte sie und machte sich nicht darüber lustig.

»Guten Morgen, John. So früh schon hier?«

»Selbstverständlich. Heute findet die Ratssitzung statt, und ich musste die Tagesordnung vorbereiten.«

Vera lächelte. »Danke. Das ist wirklich sehr freundlich von dir.«

Die Ehe der beiden war aus politischen Gründen geschlossen worden; vor allem, da ihre Gene perfekt harmonisierten. Maya Joy war tatsächlich John Carters Kind. Sie sollte in ein paar Jahren eine Verbindung mit Leto Jolar Angelis eingehen; beste Voraussetzungen für gesunde, hochintelligente Nachkommen – und zugleich ein tieferer Bund mit dem kleinen stolzen Haus. Mehr Kinder hatte Vera bisher nicht geboren; aber sie hatte ja noch genug Zeit.

Durch die veränderten Umweltbedingungen hatte sich im Lauf der Zeit auch der biologische Rhythmus der Frauen verändert. Sie bekamen ausschließlich im Winterhalbjahr einen Eisprung, mit nur geringer Abweichung alle zwanzig Sols. Die Fruchtbarkeit dauerte exakt fünf Sols. Eine Verhütung war kaum notwendig, da die Frauen ihren Kalender kannten; übertragbare Krankheiten gab es nicht. Im Sommerhalbjahr, nach etwa dreihundert Tagen Schwangerschaft, wurden die Kinder geboren. Sie kündigten sich anständigerweise rechtzeitig einen Sol vorher durch die erste krampfartige Wehe an und ließen genug Zeit zur Vorbereitung. Die Geburten selbst verliefen meistens problemlos, jedoch stets unter strenger ärztlicher Überwachung.

Bedingt durch die verlängerte Lebenszeit – der heutige Marsianer konnte siebzig Mars-Jahre alt werden –, hatte sich auch die Fruchtbarkeitsphase der Frauen verlängert.

John Carter Tsuyoshi hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er gern noch ein zweites Kind hätte, doch er stellte seine Wünsche hintenan. Er wusste, wie ernst Vera Akinora ihre Arbeit nahm, und sie machte ihre Sache sehr gut. Nicht zuletzt deshalb arbeitete er auch als ihr engster Berater, Ratgeber und Vertrauter. Die arrangierte Ehe funktionierte gut, sie harmonisierten miteinander ohne viele Worte. Die große Liebe war es natürlich nicht, aber sie empfanden gegenseitige Sympathie und Achtung.

»Es wird heute einiges los sein«, fuhr John fort. »Jarro Gonzales will unbedingt eine Eingabe machen, sagte aber nichts über den Inhalt.«

Vera seufzte innerlich. Jarro Fachhid Gonzales war das mit Abstand unangenehmste Ratsmitglied, und sein Sohn Lorres Rauld kam genau nach ihm. Aufbrausend, jähzornig, herrisch, man konnte es nicht anders sagen. Man musste den beiden gegenüber seine Worte mit viel Bedacht wählen.

Maya und Lorres lagen seit den Kindertagen im ewigen Streit und konnten sich bis heute – sehr zum Leidwesen der Eltern – auf den Tod nicht ausstehen. Wenn sie sich wenigstens bei der Berufsausbildung endlich aus dem Weg gegangen wären; aber nein, Maya zog ihren Entschluss durch, Astronomie und Astrophysik zu studieren – sie hatte ihre Träume von einer Reise zur Erde nie aufgegeben –, und Lorres hatte ebenfalls Astrophysik und dazu Energietechnik studiert, sodass sich die beiden auch weiterhin über die Jahre in die Quere kamen.

Bedauerlicherweise interessierte sich Maya auch nicht die Bohne für Leto Jolar Angelis, der sich schon seit längerer Zeit um sie bemühte – und wohl nicht nur im Hinblick auf die von den Oberhäuptern gewünschte Verbindung. »Ich mag Männer schon«, hatte Maya ihrer Mutter erklärt, »aber ich kann sie jetzt nicht brauchen. Es gibt viel Wichtigeres dort draußen zu tun, damit verglichen ist ein bisschen schneller Sex nichts – und eure in der Krippe geschlossenen Pflicht-Arrangements könnt ihr euch ohnehin sonst wohin stecken!«

»Bereust du den Schritt deiner Tochter?«, fragte John, als habe er ihre Gedanken gelesen.

Vera machte eine unschlüssige Geste. »Ich hätte es lieber gesehen, wenn sie mir nachgeeifert hätte. Aber mir ist seit langem klar geworden, schon seit ihrem ersten Teleskop, dass sie eine andere Richtung einschlagen würde. Sie war von Anfang an die Einzige, die mir Paroli bieten konnte. Sie wird ihren eigenen Weg gehen, ob es mir gefällt oder nicht. Ich glaube, es ist ihr sogar gleichgültig, ob sie den Namen unseres Hauses trägt.«

»Die Familie ist groß genug«, meinte John tröstend. »Und ich denke speziell an eine deiner Nichten, die kleine Cansu Alison. Sie ist bereits jetzt fest entschlossen, eines Tages in deine Fußstapfen zu treten, und ich glaube, das ist nicht nur eine Kindheitsflause. Sie ist sehr intelligent, mischt sich ungefragt in alle Diskussionen ein, hat verrückte Ideen über die Zukunft und kann sie so plastisch darstellen, dass es wie eine Vision klingt. Sie schafft es, dass man ihr zuhört, obwohl sie erst ein Knirps von fünf Doppeljahren ist.« John Tsuyoshi machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Aber vielleicht passiert nach deiner gewiss langen Amtszeit sowieso etwas ganz Unerhörtes und ein Mann aus einem anderen Haus wird gewählt!«

Veras Kopf ruckte hoch, und sie starrte in Johns lachendes Gesicht. »Noch ist meine Amtszeit nicht beendet, also warten wir es ab!«, erwiderte sie.

John grinste breit. »Du hältst meine Prophezeiung für unmöglich? Mag sein. Warten wir noch zweihundert Jahre ab, dann werden wir sehen. Die Menschen sind wankelmütig.«

»John Carter, und du versuchst ein müder Abklatsch des von dir verehrten Gründers zu sein, indem du seine Sprüche nachplapperst. In zweihundert Jahren sind wir beide schon längst Marsstaub, und keiner erinnert sich mehr an uns. Genug mit dünnen Scherzen! Konzentrieren wir uns lieber auf die Konferenz…«

 

  *

 

An der Sitzung nahmen nicht nur die Ratsmitglieder, sondern auch die Berater teil. Dementsprechend hatte Vera es nicht nur mit Jarro, sondern auch mit Lorres Gonzales zu tun, die beide ihr gegenüber am großen Tischrund lümmelten. Im Gegensatz zu den meisten hoch gewachsenen, feingliedrigen Marsianern waren sie eher von gedrungener Gestalt und nur knapp zwei Meter groß, dafür breiter in den Schultern. Ihre Gesichter waren hochwangig, die beweglichen Nasenflügel besonders stark ausgeprägt. Sie trugen ihre weißblonden Haare unisono kurz und ungeordnet, und in ihren hellbraunen Augen glühte ein rotes Feuer. Auf den ersten Blick hätte man die beiden für Brüder halten können.

Vera fragte sich, womit sich der junge Lorres ausgezeichnet hatte, ausgerechnet eine Beraterfunktion einnehmen zu können. Großmäulig genug war er, intelligent auch, aber politische Erfahrung besaß er noch nicht ausreichend und das Wort »Diplomatie« war in seinem Wortschatz nicht enthalten. Er scherte sich einen Dreck um Konventionen und dachte vor allem an sich selbst; eine Charaktereigenschaft, die der Präsidentin überhaupt nicht zusagte, schon gar nicht in einer so wichtigen Position. Allerdings war das bei den Gonzales’ nicht ungewöhnlich; deshalb bestand der Rat ja auch aus Mitgliedern aller Häuser und deren Berater.

Die Braxtons stellten ebenfalls ein männliches Ratsmitglied; ein recht vernünftiger, sympathischer Politiker namens Sondo Kang Braxton. Seine neue Beraterin war die vor kurzem adoptierte, junge und ehrgeizige Beta Khalem Braxton.

Die rothaarige Julia Mory Saintdemar und ihre zierliche Ehefrau und Beraterin Merú Viveca Saintdemar nickten Vera freundlich zu. Wie immer waren sie sehr modisch gekleidet, die Haare aufwändig gestylt und geschmückt; ein schönes Paar, das oft als Vorbild für Modetipps in E-Magazinen abgebildet wurde. Die Präsidentin schätzte das Frauenpaar außerordentlich. Sie waren sehr intelligent, gebildet und vor allem perfekte Diplomatinnen. Bei allen Auseinandersetzungen traten sie stets als Schlichter auf und bemühten sich um einen Kompromiss, der allen Teilen gleichermaßen gerecht wurde.

Reana Lete Angelis war Mitte fünfzig und die Älteste im Rat; eine unscheinbare, zugleich undurchschaubare Frau mit einem eisernen Willen. Sie war Mentorin des heute zum ersten Mal anwesenden, begabten Städteplaners Fedor Lux, ein ätherisch wirkender Albino.

Die Anpassung an die neue Umwelt hatte die Marsianer äußerlich verändert. Maya, Veras Tochter, hatte einige Zeit die Porträts der Gründer und daneben sich selbst, ihre Eltern und ein paar Kinderfreunde an die Wand in ihrem Schlafzimmer projiziert, nur um Vergleiche zu ziehen und dann festzustellen, »wie hässlich« die Erdmenschen doch gewesen seien. Als Vera sie behutsam darauf hinwies, dass ihr Vater John Carter wie aus dem Gesicht geschnitten war, schüttelte die Kleine den Kopf: »Papa ist doch verbessert worden, er ist nicht so plump und klein.«

Das stimmte; durchschnittlich waren die heutigen Marsianer über zwei Meter zehn groß, sehr schmal und feingliedrig, mit einem vorgewölbten Brustkorb für die vergrößerten Lungen. Die verbreiterten Flügel der sonst schmalen Nasen hatten auch mimische Funktion und drückten Gemütszustände aus. Die Haut war hell und zart, bei manchen albinotisch durchscheinend, und bei sämtlichen Marsianern von dunkleren Maserungen durchzogen, die wie bei einem Fingerabdruck einzigartige individuelle Muster bildeten. Wissenschaftler erklärten diese Pigmentierung mit einem Gendefekt durch die härtere Weltraumstrahlung, der die ersten Generationen ausgesetzt waren, bevor es eine ausreichend dichte Atmosphäre gab. Die Augen hatten oft einen rötlichen Schimmer. Bartwuchs gab es kaum; die Kopfhaare waren im Allgemeinen sehr fein, aber dicht, und wurden modisch getragen, von hüftlang bis streichholzkurz und nicht selten bunt gefärbt.

Die Flecken auf Fedor Lux’ Haut waren sehr hell und nur bei genauem Hinschauen zu erkennen. Der Albino sah aus wie eine fein modellierte Plastik des beliebten Gestalters Royok Luiz.

Vera ertappte sich dabei, dass sie den jüngeren Mann fasziniert anstarrte, und war für einen Moment peinlich berührt, doch sie war lange genug Profi, um einfach darüber hinwegzugehen und ihren Ehemann, der als Protokollchef fungierte, zu bitten, die Sitzung zu eröffnen.

 

  *

 

Auf dem Weg zu ihrem Fortbildungs-Tutor schlenderte Maya Tsuyoshi gemütlich durch das Zentrum Elysiums. Das lilienförmige Ratsgebäude überragte die Stadt wie ein Wahrzeichen. Ein kleines Luftschiff mit dem Mars-Logo der Planetid-Gesellschaft schwebte langsam daran vorbei. Maya konnte sich denken, was die Firma damit in Szene setzen wollte – sicherlich kam auch heute wieder der Antrag zur Sprache, dass Planetid, Nortica und Mareti als unabhängige Häuser anerkannt wurden. Immerhin hatten sie in den vergangenen Jahrzehnten entscheidend beim Auf-und Ausbau der Städte mitgeholfen, die Eisenbahnstrecke modernisiert und viele Fertigungs-Fabriken gebaut zur Rohstoffverwertung, Nahrungsmittelherstellung und landwirtschaftlichem Gerät, Dünger und vielem mehr.

Momentan war jede Stadt autark durch die ausgedehnten landwirtschaftlichen Flächen rund um die Ballungszentren. Die Farmer belieferten die zentrale Verteilungs-und Verwertungsstelle und erhielten dafür moderne Maschinen, Staub-und Sturmschutzwälle, komfortable Haustechnik und alles, was sie sonst benötigten.

»Man darf es nicht zulassen!«

Maya blinzelte und senkte den Kopf. »Bitte?«

Ein Mann in einer langen Kutte mit Kapuze stand vor ihr, auf einen knorrigen Stab gestützt. Er deutete aufgeregt auf das Luftschiff. »Sie dürfen nicht in den Rat! Dann wird alles noch schlimmer.«

»Ah.« Maya musterte den Mann genauer. Er war sehr schmal und wirkte zerbrechlich, die Hautmuster seiner Hand waren stark ausgeprägt. Eine ganz besondere Ausstrahlung ging von ihm aus. Sie war Maya angenehm, friedlich, freundlich. Aber es war auch etwas Fremdes dabei, das sie beunruhigte, denn sie hatte das Gefühl, von den unter der Kapuze verborgen Augen durchleuchtet zu werden. »Sie sind ein Baumsprecher, nicht wahr?«

Der Mann nickte. »Ich habe die Ehre, Vertreter des Ordens zu sein und unser mahnendes Wort hier zu verkünden. Mein Name ist Windtänzer. Und Sie sind Dame Maya Joy Tsuyoshi, Tochter der ehrenwerten Präsidentin.«

Maya hob eine Hand. »Bitte, lassen sie das Dame weg! Ich lege keinen Wert auf diese Formalitäten. Sagen Sie einfach Maya.« Sie wunderte sich nicht, dass der Mann ihren Namen wusste. Ihr Konterfei war mit dem ihrer Eltern häufig auf den öffentlichen Panoramaschirmen zu sehen, meistens im Rahmen der Tagesmeldungen.

Windtänzer neigte leicht den Kopf. »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Ihnen einmal persönlich zu begegnen.«

Maya lächelte. »Sie haben Glück. Nicht jeder der fünf Häuser würde eine Unterhaltung mit Ihnen führen.«

Er lachte. Ein leicht raues, aber dennoch seltsam anrührendes Lachen. »Propheten und Mahnern hört man nie gern zu.« Windtänzer schlug seine Kapuze zurück, und Maya blickte in zwei große, leicht schräge, tief grüne Augen, in denen fast kein Weiß mehr zu sehen war. Sein Kopf war lang und schmal, die Haut fast weiß, übersät von den samtbraunen Pigmentmustern, die sehr viel größer und zahlreicher waren als bei den Städtern. Seine Nase und die Ohren waren noch schmaler und länger als üblich.

Man kann kaum glauben, dass wir dieselben Vorfahren haben, dachte Maya. Und es ist noch nicht einmal so lange her… »Sie sprechen unsere Sprache gut«, sagte sie.

»Wir sind durchaus nicht so primitiv, wie viele Städter glauben«, erwiderte Windtänzer und zog seine schön geschwungenen Lippen in die Breite. »Wurzelfresser, so nennt man uns doch?«

»Unter anderem.« Maya errötete. »Es gibt noch weitere, ebenfalls kaum schmeichelhafte Bezeichnungen. Wir wissen nicht mehr sehr viel über Ihr Volk.«

»Ja, wir leben in freiwilliger Isolation, wobei wir Gäste stets willkommen heißen. Umgekehrt ist es eher nicht so. Wissen Sie, dass ich eine Lizenz dafür brauche, mich hier auf den Straßen aufhalten zu dürfen?«

»Nein. Tut mir Leid. Erzählen Sie mir das, damit ich Einfluss auf meine Mutter nehme?«

Windtänzer näherte sich ihr, und Maya wollte zurückweichen, aber seine Ausstrahlung hüllte sie ein und bannte sie. »Ich möchte, dass Sie ihr begreiflich machen, wie wichtig eine sanfte Anpassung an den Mars ist«, sagte er leise. »Wir sind als Notleidende gekommen, nicht als Eroberer. Der Mars hat uns aufgenommen. Er hat es nicht verdient, auf diese Weise misshandelt zu werden.«

Maya schluckte trocken. Sie sah das Luftschiff langsam in eine andere Straßenflucht abbiegen. »Ich sehe bisher keine Misshandlung, nur Fortschritt«, sagte sie dann ruhig. »Wir haben den Mars aus seinem langen Schlummer erweckt. Sie wissen, dass er schon einmal grün gewesen ist, und dass wir nicht die ersten intelligenten Bewohner des Planeten sind. Der Mars gehört zu dem Sonnensystem unserer Ursprungswelt, er ist der Bruder der Erde. Wie können Sie behaupten, dass wir Fremde sind?«

»Wir müssen uns anpassen, nicht umgekehrt«, erwiderte Windtänzer. »Und glauben Sie mir, es wird nicht mehr lange dauern, bis mit dem Raubbau begonnen wird. Was denken Sie, weshalb diese Unternehmen unbedingt in den Rat wollen?« Er deutete auf den letzten Ausleger des Luftschiffes, kurz bevor es außer Sicht war. »Damit wollen sie Einfluss auf die Gesetzgebung nehmen, um mit der Ausbeutung zu beginnen!«

Maya fühlte sich versucht, eine langwierige Diskussion mit diesem interessanten Mann zu beginnen. Er hatte es geschafft, sie zu beeindrucken, fast einzuschüchtern. Er mochte etwa neunzehn Doppeljahre, also rund achtunddreißig Erdjahre zählen. Damit war er nur wenig älter als sie. Doch sie widerstand der Versuchung. »Ich bin keine Politikerin«, versetzte sie. »Sie sollten besser mit meiner Mutter sprechen.«

Er hob eine weißblonde Braue. »Und wenn ich Sie zu einer Versammlung einlade, in der ich unsere Lebensweise vorstelle? Hätten Sie den Mut, sie sich einmal anzusehen, unsere ›geheime‹ Welt?«

Maya winkte lächelnd ab. »Ich strebe nach anderen Dingen, tut mir Leid. Ich bin der Natur nicht so verbunden wie Sie, ich betrachte vieles mehr vom wissenschaftlichen Standpunkt aus. Und ich werde ganz gewiss niemals der Technik entsagen. Ich halte sie für einen bedeutenden Evolutionsfaktor.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Windtänzer erstaunt.

»Da wären wir bei der Frage nach dem Sinn des Lebens.« Mayas helle Augen funkelten fröhlich. »Verzeihen Sie mir, wenn ich dieses interessante Gespräch nun beende, denn ich habe eine Verabredung mit meinem Dozenten und den Mitstudenten, die ich nicht versäumen möchte. Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Erfolg beim Missionieren.« Sie hob die Hand zum Gruß und ging weiter.

»Sie wissen wenigstens, was Sie wollen!«, rief Windtänzer ihr nach. »Alles Gute für Ihren weiten, steinigen Weg, Maya! Aber geben Sie nie auf!«

Maya drehte sich nicht um, sie widerstand auch dieser Versuchung. Ich werde es bereuen, dachte sie, während sie zwischen den zumeist gemütlich dahinschlendernden Passanten hindurcheilte. Ganz bestimmt werde ich es bereuen. Der erste interessante Mann meines Lebens, und ich laufe vor ihm davon.

 

  *

 

Vera Akinora Tsuyoshi hielt sich aus der hitzigen Debatte seit einiger Zeit heraus. Die Gonzales’ waren für den Antrag zur Prüfung auf den Rats-Beitritt der Firmen Mareti, Nortica und Planetid, ebenso die Angelis’. Die Braxtons wollten sich heraushalten, die Saintdemars waren ebenso wie die Tsuyoshis strikt dagegen, so stand es zwei zu zwei mit einem Unentschieden. Keine besonders glückliche Situation.

»Wir werden es wieder vertagen müssen«, sagte Vera schließlich mitten in die Diskussion hinein, als sich die Argumente nur noch im Kreis drehten und die Atmosphäre sich immer mehr aufheizte. »Es wird auch heute keine Entscheidung gefällt, ob der Überprüfungsantrag angenommen wird. Die Unternehmen müssen sich notgedrungen weiterhin in Geduld üben.«

»Diese Verzögerung ist eine Zumutung!«, beschwerte sich Jarro Gonzales.

»Mir sind keine Umstände bekannt, die eine schnelle Entscheidung erforderlich machen«, erwiderte die Präsidentin. »Oder noch deutlicher: Ich sehe derzeit keinen Handlungsbedarf. Die drei Firmen haben weiterhin Probezeit. Wer weiß, vielleicht dauert es noch Jahre, bis es zu einem politischen Wandel kommen wird, aber diese Zeit haben wir schließlich auch, und es gibt weitaus bedeutendere Dinge.«

»Richtig!«, stimmte Jarro überraschend zu und wechselte abrupt das Thema. »Ich beuge mich der Aufschiebung, wenn ich dafür zum Tagesordnungspunkt ›Verschiedenes‹ überleiten darf, um mein Anliegen vorzubringen.«

Vera blickte zu ihrem Berater John Carter Tsuyoshi.

Der Nachmittag schritt voran. Sie hatten zwischendurch einen kleinen Snack eingenommen, doch der war reichlich unbefriedigend gewesen – angeblich war die Kühlung ausgefallen und man musste auf Recycling-Ersatz zurückgreifen.

Die Marsianer legten heutzutage sehr viel Wert auf ein natürliches, gutes Essen, gerade weil sie so lange so viel entbehren mussten. Die landwirtschaftlichen Erzeugnisse mussten zwar auch heute noch wegen der langen Winterphase rationiert werden, aber so langsam näherte man sich der Überschussproduktion. Eines Tages würde man auch im Winter nicht mehr auf recycelten Gesundheitsbrei zurückgreifen müssen.

Doch heute knurrte allen Konferenzteilnehmern der Magen, und es war deutlich zu merken, dass die Diskussionsbereitschaft abnahm. Sitzungen bis spät in die Nacht kamen so gut wie nie vor, wenn nichts Besonderes vorlag. Die nächste Konferenz war ohnehin in zwei Tagen angesetzt, bei der es um fachspezifische Themen gehen sollte – Neuanträge für technische oder wissenschaftliche Entwicklungen, Forschungsergebnisse, und vieles mehr.

Veras Ehemann prüfte die Tagesordnung und nickte. Es sprach also nichts dagegen, und Vera machte sich auf einiges gefasst.

 

  *

 

Jarro Gonzales erhob sich. »Ich stelle den Antrag«, begann er, »auf den Bau eines Raumschiffes.« Er betrachtete grinsend die verblüfften Gesichter der anderen und schwieg provozierend nach dieser Eröffnung.

Erst als die Stille peinlich wurde, fragte Reana Angelis: »Zu welchem Zweck?«

»Eine gute Frage!«, antwortete Jarro prompt. »Natürlich um zur Erde zu fliegen.« Er setzte sich wieder hin und wartete auf den Sturm.

Doch zunächst herrschte wieder ringsum betretenes Schweigen.

Vera dachte bei sich, dass in den letzten Jahren die lautstark geäußerten Fantasien des Mannes also doch kein heißer Wüstenwind gewesen waren. Er hatte tatsächlich die ganze Zeit an einem Prototyp gearbeitet, und er musste erfolgssicher sein, sonst hätte er sich jetzt nicht zu Wort gemeldet.

»Das können Sie doch gar nicht«, brummte Sondo Braxton. »Wir verfügen nicht über die Möglichkeiten des Antriebs…«

»O doch!«, unterbrach Gonzales triumphierend. »Ich behaupte, dass es funktionieren wird! Ich teste seit Jahren eine Art kombinierten Metallwasserstoff-und Ionenantrieb. Sehen Sie!« Er drückte auf ein Sensorfeld des vor jedem Platz eingelassenen Terminals und projizierte ein Holoschaubild in die Mitte des Tisches. Darin war das Modell eines raketenartigen, mit vielen Aufbauten versehenen Raumschiffes zu sehen, das in einer aufwändigen, lebensecht wirkenden Simulation vom Mars aus startete und nach einer Kurskorrektur aus den angeflanschten Wabenmodulen riesige energetische Segel ausklappte, insgesamt vier Flügel.

Jarro deutete auf das Schiff, das nun auf geheimnisvolle Weise ins All beschleunigt wurde.

»Jeder Flügel hat vierhundert Meter Spannweite und einhundert Meter Breite«, machte der Erfinder die monumentale Größe deutlich. »Dagegen wirkt unser Schiff mit einhundert Metern Gesamtlänge und einer Breite von etwa dreißig Metern fast klein. Aber der Vorteil ist, dass wir bei diesem Antrieb sehr viel Platz einsparen können, der andererseits der Mannschaft zugute kommt. Antriebe, Tanks, Module beanspruchen etwa fünfundsechzig Prozent Platz. Das klingt nach viel, und es ist in der Tat für eine Mannschaft sehr eng, aber tragbar. Wir haben sogar einen Fitnessraum einkalkuliert, eine gemeinsame Messe, eine durch eine Schleuse gesicherte kleine Quarantäne-Station und vieles mehr.«

»Beeindruckend«, murmelte jemand, während alle wie gebannt auf die Demonstration starrten und Jarro Gonzales zuhörten.

Der fuhr fort: »Die Flügel sind aus hauchfeinem Metalldraht gewebt, die Abstände im Gitternetz betragen etwa fünfundzwanzig Zentimeter. Das Material wurde aus einer Hinterlassenschaft der Alten entwickelt, wie Sie sich denken können. Es ist äußerst flexibel, belastbar und beständig. Ich will Sie nicht zu sehr mit Details langweilen; die Segel sind oben positiv, unten negativ geladen und nutzen das von den Sonnenwinden ausgeschleuderte Plasma als Antrieb, nach dem Prinzip eines Segelschiffs. Das Ergebnis ist ein riesiges Ionentriebwerk, das uns in kurzer Zeit problemlos durchs gesamte Sonnensystem bringen kann.«

Fedor Lux schien fasziniert, er zeigte ein fast verklärtes Lächeln. »Es ist einstufig«, stellte er fest.

»Ja, der Metall Wasserstoff-Antrieb, der uns starten und landen lässt, arbeitet ähnlich wie eine Feststoffrakete, ist aber sehr viel effektiver und vor allem mehrmals einsetzbar«, erklärte Jarro, sich zusehends in Begeisterung steigernd. »Damit können wir – bei entsprechend freier Fläche natürlich – überall landen und wieder starten und brauchen kein gesondertes Beiboot.«

So hatte Vera ihn noch nie erlebt, und zum ersten Mal war er ihr fast sympathisch. Dennoch war und blieb er ein Spinner, ein Fantast mit hochtrabenden Plänen. Dabei hatten sie noch nicht einmal alle Probleme auf dem Mars gelöst!

Wenn sie ihn so reden hörte, klang er fast wie einer der Erdverbundenen, eine fast sektierende Gruppe, deren Mitglieder sich in allen Städten fanden. Der Ruf nach der Erde war über die Jahrhunderte nicht verstummt, und inzwischen hatte sich eine Organisation mit einigen tausend Mitgliedern gebildet, die davon träumten, eines Tages die »Urmutter« zu besuchen und all das zu sehen, was sie nur aus der Hinterlassenschaft der BRADBURY kannten.

Allerdings – Gonzales war trotz seines aufbrausenden Genies kein Dummkopf, der sich den wirren Lehren anderer anschloss und zu bestimmten Festtagen nach irdischer Tradition verkleidet singend und deklamierend durch die Straßen zog. Er glaubte nur an zwei Dinge, nämlich an sich und seinen Verstand.

»Erläutern Sie nun den Grund«, forderte Vera Akinora den Erfinder schließlich ungeduldig auf; die genauen Einzelheiten des Antriebs interessierten sie zu diesem Zeitpunkt nicht im Mindesten.

»Zwei Dinge«, antwortete Lorres Gonzales anstelle seines Vaters. »Erstens: Wir wollen herausfinden, warum es seit der Landung nie mehr zu einem Kontakt mit der Erde kam, weshalb niemals eine zweite Expedition geschickt wurde. Diesem Geheimnis müssen wir in eigenem Interesse auf die Spur kommen.«

Einige Gesichter zeigten Skepsis, andere nickten zustimmend.

»Das zweite große Geheimnis ist der Strahl.«

Nun horchten die Ratsmitglieder deutlich auf. »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Julia Saintdemar.

»Die Auswertung der jahrzehntelangen Beobachtungen und Messungen liegt jetzt vor«, gab Lorres Gonzales mit überlegenem Lächeln bekannt, löschte das erste Holo und projizierte ein Diagramm mit einer Menge Zahlen und Linien. »Es wurde festgestellt, dass nicht immer Dinge verschwinden, die in den Strahl geraten. Ob organisch oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Um festzustellen, ob diese Phasen einem bestimmten Intervall folgen, haben wir über Jahrzehnte hinweg alle Sternen-und Planetenkonstellationen festgehalten, mit den so genannten Aktivdaten des Strahls verglichen und zudem zu errechnen versucht, was der Strahl auf seiner Bahn kreuzt.«

Spätestens jetzt konnte er sich ungeteilter Aufmerksamkeit erfreuen. Die Spannung war förmlich als Knistern zu hören.

Vater und Sohn Gonzales genossen diesen Moment, das sah Vera ihnen an. Und sie musste zugeben, dass die Spannung auch sie nicht unberührt ließ.

Ein zweites Holo wurde aktiviert, eine simulierte Umsetzung des Diagramms. Zu sehen war der Strahl, wie er von dem Krater aus zum Himmel zeigte. Dann wurde seine Weiterführung durch gestrichelte Linien angezeigt, effektvoll mit Wasserschlieren gefüllt. Das Bild wechselte auf die Perspektive des Strahls, und Ratsmitglieder und Präsidentin reisten zusammen mit ihm durch das All – auf einen von hellen Schlieren bedeckten Planeten zu, der rasch wuchs, während er näher kam, bis er das ganze Bild ausfüllte und sie in die dichte Wolkendecke eintauchten.

Als die Projektion erlosch, blinzelten alle, als kämen sie aus einem Traum zu sich.

»Die Erde?«, flüsterte Merú Saintdemar schließlich. »Sind Sie wirklich ganz sicher?«

Die beiden Gonzales’ nickten unisono. Jarro antwortete: »Wir haben viele Simulationen und Berechnungen durchgeführt, und das ist die Wahrscheinlichste. Denn jedes Mal, wenn wir in Opposition zur Erde kommen, verschwinden Dinge im Strahl.«

»Ich kann Ihnen gern die genauen Zahlen…«, begann Lorres, doch Vera und noch einige andere winkten ab.

Diesmal herrschte andächtiges, nachdenkliches Schweigen. »Der Zusammenhang liegt nahe«, sagte Vera schließlich, als sie merkte, dass alle auf eine Reaktion von ihr warteten. »Aber Sie haben keine gesicherten Beweise, oder?«

»Ich würde sagen, der Verdacht genügt, um einmal dort nachzusehen«, erwiderte Jarro Gonzales.

»Und welchen Vorteil sollten wir daraus ziehen?«, wollte die Präsidentin wissen.

Jarro hob seine Hände. »Wir alle stammen doch von Forschern ab, wenn ich mich recht erinnere! Sollte es nicht unser Ziel sein, alles über die Alten herauszufinden? Wir haben kaum an der Oberfläche dessen gekratzt, was sie uns hinterlassen haben, und trotzdem gewaltigen Fortschritt erfahren. Da dürfen wir einfach nicht verharren!«

»Stagnation ist Rückschritt«, fügte Lorres hinzu.

»Das kommt darauf an«, erwiderte Vera und setzte sich auf. »Welchen Zeitraum veranschlagen Sie denn für diese Reise?«

»Wir sind auch in dieser Hinsicht schon einen Schritt weiter als unsere Vorfahren«, antwortete Jarro breit grinsend. »Dank der Ionensegel können wir es in etwa sechsundneunzig Sols schaffen – nur unwesentlich länger bei Konjunktion mit der Erde. Das bedeutet: Wir sind nicht mehr von den rund zwei Erdjahren Abstand zu den Startfenstern abhängig! Die sechsundneunzig Tage teilen sich auf in etwa fünfzig Tage reine Flugzeit, Beschleunigungs-und Bremsvorgang.«

»Das ist sehr kurz«, sagte John Carter Tsuyoshi nachdenklich. Vera warf ihm einen kritischen Blick zu. Sah denn keiner die große Gefahr, die mit einem solchen, geradezu größenwahnsinnigen Vorhaben drohte?

»Wie weit sind Sie mit den Plänen?«, wollte Sondo Kang Braxton wissen.

»Wir können jederzeit mit dem Bau beginnen«, antwortete Jarro prompt, »und es in wenigen Jahren schaffen.«

»Und wenn es nicht funktioniert?«, warf Reana Lete Angelis ein. »Das wird uns erhebliche Arbeitszeit kosten, die wir besser zur Bewirtschaftung neuen Bodens oder der Entwicklung neuer Landwirtschaftsmaschinen nutzen sollten!«

»Ich würde auch nicht einsehen, weshalb wir Opfer für so etwas Hanebüchenes bringen sollten«, fügte Fedor Lux unverblümt hinzu, der zuvor noch so angetan schien. Vielleicht, dachte sich Vera, hatte er im Geiste überschlagen, was das an Arbeitszeit kosten würde – und ihn womöglich einige Aufträge.

»Es wird funktionieren«, erklang es von den Gonzales’ im Chor.

»Sagen Sie«, meinte John.

»Unsere leistungsfähigen Rechner können anhand der eingegebenen Daten die Simulationen lebensnah darstellen«, erwiderte Lorres gelassen. »Natürlich müssen wir auch Tests an den Materialien durchführen, aber durch die Simulationen haben wir erheblich weniger Aufwand.«

»Wenn wir stets Angst vor einer Pleite hätten, wo wäre dann unser Fortschritt heute?«, fügte Jarro hinzu. »Unsere Vorfahren haben sich davon trotz ihres primitiven Status nicht beeindrucken lassen.«

Veras Gedanken überschlugen sich. Sie steuerte auf eine der wichtigsten Entscheidungen des Marsvolkes zu, und insgeheim wünschte sie sich, dafür nicht letztendlich die Verantwortung als Präsidentin tragen zu müssen. Natürlich würde es eine Abstimmung geben, aber ihre Entscheidung gab immer den Ausschlag.

Nun, möglicherweise scheiterten die Gonzales’ bereits in der Testphase so gründlich, dass sie aufgeben mussten. Aber was, wenn nicht?

Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf sie. Vera fasste sich ein Herz. »Diese Entscheidung kann so kurzfristig nicht getroffen werden«, sagte sie ruhig. »Es gibt eine Menge zu bedenken und abzuwägen. Ich möchte Sie daher bitten, uns alle relevanten Unterlagen zukommen zu lassen, damit jeder von uns sich in Ruhe damit beschäftigen kann. In zehn Sols wollen wir uns wieder zusammensetzen und über den Antrag entscheiden. Ist das für Sie tragbar, Herr Jarro Gonzales?«

»Aber natürlich«, erwiderte Jarro unerwartet sanft und freundlich. »Ich bin sicher, dass wir zu einer zufrieden stellenden Entscheidung kommen. Sie erhalten noch heute Abend die Informationen und vor allem die Kalkulation über benötigtes Material, Personal, sowie die veranschlagte Bauzeit.«
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Für und Wider
Einige Stunden später steckte Jarro Gonzales den Kopf zur Tür herein. »Darf ich dich stören?«

Vera hob eine Braue. »Seit wann so zurückhaltend, Herr Gonzales?« Sie bewahrte die höfliche Form. »Sonst stürmen Sie immer herein und legen ohne Atempause los.«

Der gedrungene Mann grinste, betrat das große Präsidentinnenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Die Häuser besaßen zwar auch automatische Türen, doch hauptsächlich bei den Haupteingängen. Zimmertüren öffnete man gern von Hand, auch das gehörte zu den Umgangsformen.

»Du hast mich überrascht«, begann er ohne Umschweife. »Ich hatte gedacht, du wirfst Lorres und mich raus.«

Vera stand auf, trat an ein Fenster und blickte hinaus. Sie hatte sich seinerzeit für das Büro am Rand entschieden, wo ein Teil der Fenster und zwei Zugänge zur Terrasse führten, die übrigen Fenster im runden Erker aber einen grandiosen Ausblick auf Elysium boten. Hier verweilte sie oft, wenn sie nachdenken musste. »Ich hätte es am liebsten auch getan«, murmelte sie.

»Aber es ist richtig, was wir tun!«, verteidigte sich Jarro Gonzales. »Ich kann einfach nicht verstehen, wie man auf dieser Isolation beharren kann!«

Sie verschränkte die Arme und warf ihm einen Seitenblick zu. »Wir sind noch nicht so weit!«, gab sie zurück. »Historisch betrachtet sind wir gerade erst auf diesem Planeten gelandet! Es ist noch viel zu früh dafür, mit der Erde Kontakt aufzunehmen, und ich fürchte die Konsequenzen, wenn ich meine Zustimmung gebe.«

»Aber du wirst sie mir geben, ja?« Jarro näherte sich ihr.

Vera verharrte, obwohl er die höfliche Distanz erheblich unterschritt. »Ich kann mich jetzt nicht dazu äußern, Herr Gonzales. Zuerst muss ich die Fakten kennen und abwägen, bevor ich eine Entscheidung fällen kann.«

»Aber du weißt, dass es letztendlich keinen anderen Weg gibt!« Seine kraftvolle Stimme sank zu einem rauen Flüstern herab. »Wir sind technisch so weit, und wir dürfen unsere Möglichkeiten nicht einfach vor sich hinschlummern lassen. Ich bin überzeugt, dass auch ein Großteil der Bevölkerung so denkt.«

Sie drehte den Kopf zu ihm und blickte auf ihn herab. »Das soll heißen?«

»Ich werde einen Volksentscheid verlangen, wenn der Rat ablehnt«, antwortete Jarro.

Für einen Moment starrten sie sich schweigend in die Augen, wie zwei Drachenechsen im Drohkampf um eine Beute.

»Das wagst du nicht«, flüsterte Vera und vergaß ihre Umgangsformen. »Das wäre das erste Mal –«

»Keine Sorge, es wird nicht zu einem Misstrauensvotum ausarten«, unterbrach er sie. »Aber ich habe das gesetzlich verankerte Recht dazu, das wirst du nicht leugnen können.«

»Das ist… unerhört«, stieß Vera wütend hervor, dicht davor, aus der Rolle zu fallen. Dabei war sie bekannt für ihre Höflichkeit, ihre perfekten Umgangsformen, ihre Selbstbeherrschung.

Jarro lachte erheitert. »So hast du mir immer am besten gefallen, Norinina.«

»Nenn mich nicht so!«, zischte sie.

In diesem Moment kam John durch die Verbindungstür von seinem Büro herein, begann »Vera, hast du –« und stockte, als er Jarro sah. Augenblicklich wandelte sich seine freundliche Miene zu harter Abneigung, und seine Augen blitzten auf. »Was tun Sie hier?«, fragte er scharf und ging angriffslustig auf ihn zu. »Ich wüsste nicht, dass Sie sich angemeldet hätten, Gonzales!«

»Ich bin immer noch Ratsmitglied, mein Freund«, erwiderte Jarro süffisant. »Außerdem sollten sich die Häuser Tsuyoshi und Gonzales nicht zu weit voneinander entfernen.« Jarro hob mahnend einen Finger. »Eines Tages wird der Rat aus mehr als fünf Häusern bestehen, auch diesem Fortschritt können Sie sich nicht auf Dauer widersetzen. Dann ist es gut, dass die traditionsreichen hohen Häuser untereinander gefestigt sind, damit die Gesellschaft nicht schon in den nächsten Jahren auseinander bricht.«

»Das wird sie nicht«, ließ Vera sich vernehmen. Sie hatte sich den beiden Männern zugewandt und strahlte Entschlossenheit aus. »Davon sind wir weit entfernt. Die Erinnerungen an den Bruderkrieg sind noch viel zu frisch.«

»Denken Sie gut nach, Dame Präsidentin«, sagte Jarro Gonzales ernst. »Und entscheiden Sie klug.« Er neigte leicht den Kopf. »Ich darf mich empfehlen und bitte um Entschuldigung für die Störung.« Er zeigte John die Zähne und verließ das Büro.

»Was für ein arroganter, unausstehlicher Plattlurch!«, platzte John heraus, mit geballten Fäusten. »Ich glaube fast, er will deinen Stuhl, Vera!«

Sie schüttelte den Kopf. »Er gefällt sich viel mehr in der Rolle des notorischen Nörglers, er will provozieren und andere bis aufs Blut reizen. Politik interessiert ihn nicht im Mindesten, dazu ist er viel zu sehr Erfinder. Und wenn es stimmt, was sie uns heute vorgeführt haben, haben er und sein Sohn in den vergangenen Jahren Glanzleistungen vollbracht.«

»Dann wirst du dem Antrag stattgeben?«

»Das werde ich müssen, John. Ich habe kein Recht, ihm die Ausübung seiner Wissenschaft zu verbieten. Vor allem, wenn der Antrieb so funktioniert, wie er behauptet.«

John ging auf sie zu und musterte sie eindringlich. »Was ist deine größte Sorge?«, fragte er.

Vera seufzte und fuhr sich in einer müden Geste übers Gesicht. »Unser Kind wird mit Begeisterung dabei sein, John, darauf verwette ich mein Amt.«

 

  *

 

Es kam noch schlimmer, als die Präsidentin befürchtet hatte. Sobald öffentlich bekannt wurde, dass ein Raumschiff gebaut werden sollte mit dem Ziel, die Erde anzusteuern, brach ein Sturm in den Städten los und beschäftigte die Bevölkerung von früh bis spät. Und spaltete sie alle in Dutzende verschiedene Lager.

Es gab allgemeine Befürworter, die den Gonzales’ Recht gaben: Der Sinn des Strahls, gerade weil er regelmäßig die Erde streifte, musste ergründet werden. Und man musste herausfinden, was dort in der alten Heimat geschehen war, weshalb es nie zu weiteren Marsflügen gekommen war, nicht einmal zu Funkrufen. War die Expedition damals tatsächlich im Stich gelassen worden, oder hatten die Menschen keine Möglichkeit mehr zu neuen Expeditionen gehabt? Wartete die Erde womöglich schon lange auf Hilfe? Oder hatten sich die Menschen in einem globalen Krieg vernichtet?

Dann gab es die fanatischen Befürworter, wie die Erdverbundenen, die den Entschluss auf spiritueller Ebene feierten, die Gründer in den Stand von Heiligen erhoben und verlangten, dass eine Delegation von ihnen mit an Bord genommen werde.

Gegenstimmen gab es natürlich auch mehr als genug. Manche hatten Angst, die Unabhängigkeit zu verlieren, wenn man die Erde erst darauf aufmerksam machte, dass die Mission damals nicht verloren ging, sondern eine blühende Kultur hervorgebracht hatte.

»Das müssten sie doch längst wissen!«, argumentierten die Erdverbundenen. »Mit einem guten Teleskop kann man die Veränderung des Mars auch von der Erde aus erkennen! Nein, die Urväter haben uns eine Prüfung auf erlegt, dass wir es aus eigener Kraft schaffen müssen, und sie werden uns mit offenen Armen empfangen, dass wir den Test mit Bravour bestanden haben!«

Das schürte bei anderen jedoch erst recht die Angst vor dem Ende der Freiheit. Die – noch – überwiegende Mehrheit wollte zu Gonzales’ Überraschung tatsächlich lieber in freiwilliger Isolation bleiben und niemanden auf sich aufmerksam machen. Das Leben sollte so weitergehen, wie es war, ruhig und angenehm, ohne größere Probleme. »Wir sind aus eigener Kraft aus der Asche auferstanden, und so werden wir auch weiterhin keine Einflüsse von außen akzeptieren und frei sein«, fassten Volkssprecher ihre Ablehnung zusammen.

Auch der Orden der Baumsprecher war so aktiv wie noch nie. An bedeutenden Plätzen und Straßenkreuzungen predigten sie vom Wahnsinn, den die Technik mit sich brachte, von der Gefahr für die Natur des Mars, deren fragiles Gleichgewicht bald ebenso zerstört würde wie einst die Ökologie der Erde, und damit der Lebensraum der gerade erwachenden Floren und Faunen – und des Waldvolkes. Kontakt nach draußen würde nur Zerstörung mit sich bringen, denn durch fremde Einflüsse könne nichts so bleiben, wie es war. Nach den Aufzeichnungen der Gründer sei kein Fall bekannt, wo so etwas positiv ausgegangen sei.

Die Leiter bedeutender Wirtschaftsunternehmen hingegen spekulierten bereits freudig über künftige Handelsbeziehungen, gerieten jedoch in Streit darüber, wer geeignet war, als gemeinschaftlicher Vertreter die Verhandlungen aufzunehmen.

Die »Marsianer Neuen Glaubens«, deren Gruppierung gerade geboren wurde, stimmten den Baumsprechern zu, dass eine Gefahr der Zerstörung bestünde. Und genau deswegen befürworteten sie den Flug, denn sie wollten die Menschen der Erde missionieren und ihnen den Frieden bringen. »Wir zahlen die Schuld zurück, indem wir zwei blühende Planeten gestalten«, so lautete ihr Credo.

Da blieb es natürlich nicht aus, dass sich umgehend eine Gegengruppierung bildete, die »Der Mars den Marsianern!« propagierte, die »Missionare« für verrückt erklärte und den Rücktritt der Regierung verlangte, sollte das größenwahnsinnige Vorhaben tatsächlich realisiert werden.

Und so wogte die Stimmung hin und her. Die Argumente wurden immer hitziger, die Fronten begannen sich zu verhärten, niemand hörte mehr dem anderen zu, sondern versuchte seine Meinung durchzusetzen.

Kein Tag verging ohne öffentliche Versammlungen und Demonstrationen, und zum ersten Mal seit dem Bruderkrieg mussten Ordnungshüter eingesetzt werden. Die Präsidentin bestand darauf, dass diese Polizeiorgane unbewaffnet vorgingen und keinesfalls Gewalt anwenden durften.

Doch es wurde immer schwieriger, die sich täglich mehr aufheizende Situation unter Kontrolle zu halten. Und die Präsidentin musste sich eingestehen, dass die Philosophen ihrer Familie Recht gehabt hatten: Mental waren die Marsianer noch keinen Schritt weiter entwickelt als ihre Vorfahren von der Erde.

Ein Funke, und die Bombe würde hochgehen. Unweigerlich.

 

  *

 

Die meisten Ratsmitglieder schlugen der Präsidentin als Kompromiss vor, zuerst eine Sonde zu schicken, um sich über die Lage »dort unten« zu informieren. Gleich eine ganze Expedition auszurüsten, sei strategisch unklug, wenn nicht töricht zu nennen.

Dem stimmte die Präsidentin zu, doch sie hatte Jarro Gonzales’ Drohung des Volksentscheids nicht vergessen und wusste, dass es keine leeren Worte gewesen waren. Das aber würde vermutlich alles nur noch schlimmer machen, weil jeder eindeutig Stellung beziehen musste. Bis jetzt diskutierte man nur und verließ sich darauf, dass Rat und Präsidentin eine kluge Entscheidung fällen würden.

»Aber was können wir tun?«, fragte John. »Wir können doch nicht sehenden Auges in unser Unglück rennen!«

»Du weißt ebenso wie ich, dass wir den Bau dieses Raumschiffs und seinen Flug nicht verhindern können«, antwortete Vera. »Selbst Maya ist Feuer und Flamme und hat bereits ein Astronautentraining absolviert, obwohl noch nicht einmal das erste Antriebsaggregat fertig ist.«

»Das nicht – aber diese verdammte Fähre, die er im Geheimen gebaut hat, steht kurz vor der Vollendung«, knurrte John. »Ich wette, sie spekuliert darauf, dort einen Platz zu ergattern.«

Jarro Gonzales hatte nach den Einwand des Rates, für eine so gefährliche Unternehmung wie eine Erdexpedition fehlten jegliche Erfahrungswerte, kürzlich die nächste Bombe platzen lassen: Seine Konstrukteure und Techniker hatten längst an einer kleinen Raumfähre gearbeitet, die – in reduzierter Form – nach denselben Prinzipien fliegen sollte wie das spätere große Raumschiff. Es war geplant, noch vor Ende des Peri Flüge in den Orbit und nach Phobos und Deimos zu unternehmen, um vor allem Start und Landung in der Realität zu üben, nicht nur im Simulator.

Noch bevor das Volk sich also einig war, was überhaupt geschehen sollte, wurde in den Werften der Gonzales’ bereits emsig gearbeitet, und das Tag und Nacht. Manche waren mit solcher Begeisterung dabei, dass sie ihr Lager dort aufschlugen und viele Sols nicht nach Hause kamen.

Die künftigen Astronauten mussten ein hartes körperliches und mentales Training durchlaufen und sich an den Simulatoren bewähren, vor allem in Katastrophensituationen. Aber nicht nur die Anwärter wurden über alle Maßen belastete, sondern auch die Entwickler, denn bereits hier zeigten sich Schwächen in der Technik, die zu tagelangen Rückschlägen führten. Eines stand fest: Die »ungezählten Feiertage« würden diesmal von allen an diesem Projekt Beteiligten mit Arbeit verbracht werden.

Währenddessen beobachtete die Präsidentin besorgt die wachsende Unruhe im Volk. Zwar legte sich der erste Sturm nach einer Weile, wie man sich eben nach einiger Zeit an Neues gewöhnt und es zum Alltäglichen wird. Aber verschiedene Gruppierungen lösten sich nicht auf, sondern fanden weiteren Zuwachs und hörten mit ihren Für-oder Gegenreden nicht auf. Ihre verbalen Attacken wurden dabei immer aggressiver, und plötzlich zeigte sich auch Unzufriedenheit über andere politische Entscheidungen.

Vor allem die drei großen Konzerne nutzten den Moment, um darauf aufmerksam zu machen, wie wichtig es wäre, gerade jetzt, da das Aufgabengebiet der Präsidentin wuchs, den Rat zu erweitern.

Vera Akinora Tsuyoshi sah schweren Zeiten entgegen.

Auch Maya Joy Tsuyoshi musste einige Anfeindungen über sich ergehen lassen. Nicht alle Freunde und Bekannte stimmten ihrem Entschluss zu, ins All zu fliegen. Aber Maya hatte sich noch nie von etwas abbringen lassen, wenn sie erst einmal eine Entscheidung getroffen hatte. Sie verfolgte ihren Weg eisern und konsequent. Ausnahmsweise bekam sie dabei Unterstützung von Lorres Gonzales.

»Du bist verwöhnt, arrogant und eingebildet«, sagte er zu ihr in einer Trainingspause. »Aber du bist eine fähige Astrophysikerin, und du kannst mit Leuten umgehen. Wenn du damit leben kannst, dass ich dabei bin, kann ich es auch.«

Maya grinste. »Auch dann noch, wenn du erfährst, dass ich deine Chefin werde?«

Er starrte sie an, wollte zuerst zu einem Lachen über ihren vermeintlichen Scherz ansetzen. Doch dann erkannte er, dass sie es Ernst meinte. Lorres stürmte davon, um seinen Vater zur Rede zu stellen.

Maya lachte ihm hinterher – und dankte im Stillen ihrer Mutter, die sich nach einem langen Streit mit Jarro Gonzales durchgesetzt hatte. Vera hatte von Anfang an den Weg der Anwärter verfolgt und Jarro die Ergebnisse unter die Nase gehalten. »Ganz objektiv ist Maya die erste Wahl für die Leitung dieser Expedition«, sagte sie zu Jarro. »Sie besteht alle Tests mit Bravour, und vor allem will sie nicht ständig mit dem Kopf durch die Wand wie dein Sohn. Maya denkt zuerst, bevor sie handelt, und wägt sorgfältig ab. Außerdem kann sie Mitarbeiter führen, was man weder von dir noch von Lorres behaupten kann.«

Jarro hatte geschäumt, aber letztendlich nachgegeben, denn es ging um die Mission, nicht um den persönlichen Ehrgeiz der Gonzales’, überall ganz vorne zu sein. Zumindest machte ihm das sein eigener Familienrat nach einer ziemlich heftigen Debatte klar. Nicht alle Gonzales’ waren Hitzköpfe. Einige äußerten sich über die Entwicklungen durchaus besorgt und fragten sich, ob Jarro nicht tatsächlich zu früh mit seinen Plänen an die Öffentlichkeit getreten war. Als Oberhaupt hatte er sich das Recht genommen, diese Entscheidung allein zu fällen, doch das Haus Gonzales war nicht einstimmig damit einverstanden gewesen.

Lorres musste sich fügen, aber er bestand darauf, zumindest in den Rang des Stellvertreters erhoben zu werden. Dagegen sprach sich niemand aus. Auch Maya hatte nichts einzuwenden; sie wollte sich Lorres schließlich nicht zum Feind machen.

Den zweiten bitteren Wermutstropfen für die Gonzales’ gab es, als Leto Jolar Angelis zum Piloten ernannt wurde. Von allen Bewerbern hatte er die besten Talente dafür gezeigt. Bei einhundert Testlandungen hatte er nur fünf Mal Bruch gemacht, alle anderen lagen weit darüber. Und er wurde von Mal zu Mal besser. Es schien fast so, als könne er das Schiff fühlen. Sobald er sich an die Kontrollen setzte, geschah irgendetwas mit ihm, er war hochkonzentriert und ahnte manche Ereignisse scheinbar voraus, noch bevor sie eintraten.

Alle am Projekt Beteiligten lebten inzwischen in ihrer eigenen Welt. Sie bekamen kaum mehr etwas von dem mit, was um sie herum vorging. Wahrscheinlich wären sie erstaunt gewesen zu erfahren, wie viel Widerstand es im Volk gegen ihr Unternehmen gab.



4.



Falsches Spiel
Kurz vor dem Herbst hob die Fähre zu ihrem Jungfernflug ab. Die letzten Tests waren sämtlich von Erfolg gekrönt gewesen; wie es aussah, hatte das Haus Gonzales einen perfekten Weg zur Vereinigung irdischer und alt-marsianischer Technik gefunden.

Die Fähre startete von einer achtzig Kilometer nordöstlich von Elysium gelegenen Werft, die zusammen mit den beiden Startrampen in einer flachen Ebene angelegt worden war. Auf der zweiten, weit größeren Rampe war parallel mit dem Bau des Raumschiffs begonnen worden, das, wenn alles glatt ging, schon im nächsten Jahr zu seinem Flug durch die Leere des Alls zwischen Mars und Erde aufbrechen sollte.

Das Gebiet war eine trockene Steppe mit geringem Baumbestand, sodass nur geringe Eingriffe in die hier noch junge Natur notwendig gewesen waren. Trotzdem hagelte es Proteste, und der Rat hatte während des ganzen Peri fast nur mit Eingaben bezüglich des Raumschiff-Projekts zu tun, und zwar von allen Seiten. Dabei ging es nicht nur um Belange des Naturschutzes. Die Lieferanten, Produzenten und Dienstleister beispielsweise verlangten besondere Privilegien als Ausgleich für die »Räumung der Firmenzeitkonten«. Die Regierung fand sich schlagartig vor Probleme gestellt, mit denen niemand so schnell gerechnet hätte. Vor allem bröckelte es auch im Rat selbst. Ausgerechnet John Carter Tsuyoshi, Berater und Ehemann der Präsidentin, zeigte sich zusehends als Gegner des Raumflugs. Er warnte immer wieder vor den Konsequenzen und wollte durchsetzen, dass das Projekt abgebrochen wurde, bis alle Probleme gelöst wären.

Ihm gefiel vor allem die immer lautere Stimme der Wirtschaft nicht. Der Tag, an dem neue Häuser gegründet würden, die rechtlichen Anspruch auf einen Sitz im Rat hätten, schien nicht mehr fern. Dann würden dies unweigerlich auch die »Baumhocker« verlangen, und die verschiedenen sektierenden Gruppierungen; eigentlich so ziemlich jeder.

»Unser Gefüge bricht auseinander«, sagte John in der Ansprache einer großen Konferenz mit Rat, Unternehmen und Gruppenvertretern. »Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass eine Idee unser ganzes System in Gefahr bringt. Ich weiß, dass ich als Berater der Präsidentin solche Aussagen nicht treffen sollte. Aber ich muss mit meinem Gewissen verantworten, zu warnen, wenn noch die Zeit dafür ist.«

Zum Bruch kam es, als der Termin für den Start der Fähre angesetzt wurde und John erfuhr, dass seine Tochter beim Jungfernflug dabei sein würde.

»Natürlich fliegt sie mit«, versuchte Vera ihm klar zu machen. »Lorres und Leto sind auch dabei! Wie sonst sollen sie ihre fachliche Kompetenz, die sie inzwischen erworben haben, in die Tat umsetzen?«

»Versteh doch – das geht mir alles viel zu schnell«, erwiderte er. »Daran ist vor allem Jarro schuld, über dessen wahre Motive ich mir nach wie vor nicht im Klaren bin. Ich glaube, dass er mit diesem Projekt ganz eigene Ziele verfolgt. Ich weiß nicht, warum du ihm vertraust.«

»Wir müssen das Projekt jetzt durchziehen«, widersprach Vera. »Je länger wir es hinauszögern, desto mehr Ressourcen kostet es uns.«

»Wir sollten uns vordringlich um unsere eigene Heimat kümmern. Du siehst ja, wie zerbrechlich unsere Struktur immer noch ist.«

»Ich darf und kann technologische Entwicklungen nicht verbieten, John. Auch wenn du dagegen bist – wir werden es tun.«

Daraufhin herrschte zwischen den Eheleuten lange Zeit Stillschweigen.

 

  *

 

Jarro Gonzales hörte solche Worte von John Tsuyoshi nicht gerne, und die Fronten zwischen den beiden Männern, insofern dies überhaupt noch möglich war, erhärteten sich weiter. Nahezu bei jeder Ratssitzung kam es zum Streit zwischen den beiden; Jarro beschimpfte John als fortschrittsfeindlich und rückständig, John seinerseits Jarro als größenwahnsinnig und machtgierig.

Keine schöne Situation, die sich auch aufs Private übertrug, bis man auch im eigenen Haus kaum mehr miteinander redete.

Maya meinte nach einer erfolgreichen Testzündung, die den Start näher rücken ließ, zu ihren beiden Mitfliegern: »Ich bin froh, dass wir für eine Weile all dem hier entfliehen können. Ich habe die ständigen Anfeindungen und Streitigkeiten satt.«

Leto stimmte dem zu, und auch Lorres räumte widerwillig ein: »Die Leute nehmen sich alle zu wichtig. Ich kenne meinen Vater kaum mehr wieder, ganz ehrlich.«

Zehn Sols später war es dann so weit.

Obwohl dies einer der aufregendsten Momente in der marsianischen Geschichte war – der erste bemannte Flug ins All! –, wurde der Starttermin nicht öffentlich bekannt gegeben. Der einzige Applaus war der dröhnende Lärm der zündenden Triebwerke.

Drei Elternpaare beobachteten voller Sorge den Start, lauschten auf jedes Geräusch, achteten auf jedes per Funk übermittelte Wort. In der Zentrale herrschte geschäftiges Treiben; die Leute waren viel zu konzentriert, um Zeit für Sorge oder Befürchtungen zu haben.

Und es ging alles glatt. Ob wider Erwarten oder nicht – die riesigen »Libellenflügel« entfalteten sich wie geplant, fingen die Sonnenwinde ein und lieferten Schub. Die drei Astronauten lenkten die Fähre in den Orbit des Mars, nahmen nach mehreren Umkreisungen – bei denen sie sorgsam darauf achteten, dem ins All weisenden Strahl nicht einmal nahe zu kommen – Kurs auf Deimos und kehrten auf einer Schleife zum Mars zurück. Inklusive Brems-und Eintauchmanöver nahm die Exkursion insgesamt zwei Sols in Anspruch, genau wie geplant. Der Funkverkehr blieb die ganze Zeit bestehen, und es gab außer kleineren technischen Unstimmigkeiten keine Probleme. Die drei so unterschiedlichen jungen Leute arbeiteten hervorragend als Team zusammen und ergänzten sich perfekt.

Sie landeten wohlbehalten am vereinbarten Zielpunkt nur zwanzig Kilometer von der Startrampe entfernt und wurden dort bereits von Transportern mit jubelnden Mitarbeitern und Familienangehörigen erwartet.

Die Fähre wurde zur Werft geschleppt und umgehend für den nächsten Flug vorbereitet, während Analysten fieberhaft die Daten auswerteten, vor allem den Treibstoffverbrauch.

Maya, Leto und Lorres kamen völlig verändert zurück; unerwartet schweigsam und in sich gekehrt. Lediglich zu ihren Eltern sagte Maya: »Es ist noch viel größer, als wir es uns vorstellen können.«

Keiner der Drei konnte es erwarten, wieder ins All zu reisen. Es schien fast, als wäre ein Teil von ihnen »dort draußen« geblieben.

John Tsuyoshi musste einsehen, dass er die Entwicklung nicht mehr aufhalten konnte. Er bat seine Frau um ein Gespräch unter vier Augen: »Ich gebe zu, dass ich Unrecht habe. Offensichtlich sind wir zu diesem Schritt bereit. Ich habe Maya noch nie so ausgeglichen und zufrieden erlebt. Vielleicht halten wir wirklich zu sehr an unserer Bequemlichkeit fest. Ich gebe meinen Widerstand also auf und werde dich unterstützen.« Was jedoch nicht besagte, dass er Jarro, dessen Motive er nach wie vor in Zweifel zog, nicht weiterhin unter Beobachtung halten würde.

»Damit kommen wir zur nächsten Phase«, eröffnete die Präsidentin die nächste Konferenz mit allen Interessenvertretern, nachdem die Ergebnisse vorlagen. »Dem Flug des Raumschiffes steht nichts mehr im Wege. Wir können den Vorstoß zur Erde wagen.«

»Nach wie vor ist die Frage völlig offen, was uns dort auf der Oberfläche erwartet«, warf Rätin Julia Mory Saintdemar ein. »Wollen wir wirklich ein so hohes Risiko eingehen?«

Vera lächelte, zum ersten Mal seit langer Zeit. Damit überraschte sie die Anwesenden und hatte nun sicherlich deren ungeteilte Aufmerksamkeit. »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Und deshalb fliegen wir zum Erdmond.«

Überraschtes Gemurmel wurde laut, doch ehe erste Fragen laut werden konnten, fuhr die Präsidentin fort: »Aus den Aufzeichnungen der BRADBURY wissen wir, dass dort auf dem Mond eine Station existiert. Ich bin sicher, sie ist immer noch da. Falls das Raumfahrtprogramm der Erde nicht eingestellt wurde, hat man sie vermutlich inzwischen weiter ausgebaut. Falls doch, wird man die Station aber kaum abgerissen haben. Einen Versuch, dort zuerst zu landen, sie gegebenenfalls instand zu setzen und die Beobachtungen der Erde von dieser Warte aus vorzunehmen, ist es auf alle Fälle wert.«

Für ein paar Sekunden herrschte verblüfftes Schweigen. Dann folgte die allgemeine Zustimmung – das war tatsächlich der beste Kompromiss, der die wenigsten Risiken barg.

Und zum ersten Mal seit vielen Sols machte sich Erleichterung breit, wenigstens ein Problem gelöst zu haben.

»Ich werde morgen eine öffentliche Erklärung abgeben«, sagte Vera. »Ich habe eine Rede vorbereitet, die Stellung nimmt zu all den Kontroversen der letzten Zeit, und die das Volk über den Stand der Dinge informiert. Ich werde deutlich machen, warum wir den Flug unternehmen werden: Wir müssen die Vergangenheit kennen, wenn wir die Zukunft beschreiten wollen. Es gibt zu viele ungelöste Fragen, und es liegt in unserer Verantwortung, sie zu klären. Es ist unsere Pflicht, das Schicksal der Vorfahren zu klären und die Geheimnisse der Alten zu lösen, nun da wir die technischen Mittel dazu haben. Nur so können wir auf eine gesicherte Zukunft bauen, ohne die ständige Unsicherheit und womöglich Sorge um die Freiheit vor Augen.«

Die Präsidentin erntete für diese Worte Beifall, und die Versammlung schloss die Sitzung friedlich und in Eintracht.

Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung, dass wir besser geworden sind, dachte Vera Akinora zuversichtlich.

Aber nicht alle, wie sie bald feststellen musste.

 

  *

 

John Carter Tsuyoshi verließ frühzeitig sein Spindelhaus, um die Vorbereitungen für die öffentliche Ansprache der Präsidentin zu treffen. Das Büro musste für die Live-Aufnahme perfekt hergerichtet sein, das Aufnahmeteam eingewiesen werden, Ausleuchtung und Kameraeinstellung optimiert – schließlich ging es um eine der bedeutendsten Reden der marsianischen Geschichte.

John hatte die Rede während der Nacht mehrmals durchgelesen, aber nichts zu bemäkeln gefunden. Vera hatte diese Rede aus dem Herzen geschrieben und genau die richtigen Worte gefunden. Damit, dessen war sich John sicher, würde sie das Volk mitten ins Herz treffen und wieder Einigung herbeiführen. Auch nach dem dritten Lesen fühlte er sich ergriffen und gerührt, und er war stolz darauf, ein Marsianer zu sein – und das Privileg zu haben, an Veras Seite zu leben und sie beraten zu dürfen.

Die Differenzen der letzten Wochen waren für ihn wie ausgelöscht. Er konnte gar nicht mehr verstehen, warum sie sich überhaupt so uneins hatten sein können. Er hoffte, dass es der Bevölkerung ähnlich ging und der Mission keine weiteren Hindernisse mehr in den Weg gelegt wurden.

Ob Vera diese Nacht wohl geschlafen hat?, dachte John, während er im Lift nach unten fuhr. Er hatte jedenfalls kein Auge zugetan.

Von Anfang an hatte jeder für sich einen eigenen Bereich gehabt; Vera hatte es so gewünscht, nachdem sie der arrangierten Ehe aus verschiedenen Gründen zugestimmt hatte. Ob sie wohl ahnte, wie viel sie John bedeutete? Eines Tages, so hoffte er, würde sich die Gelegenheit bieten, es ihr zu sagen. Vielleicht, wenn sie ihr politisches Amt nicht mehr ausübte und ein wenig zur Ruhe kam.

Seltsam, dass es ihr nie zu Bewusstsein gekommen war, wie sehr Maya ihr ähnelte – mit ihrer Rastlosigkeit, ihrer Zielstrebigkeit, ihrem starken Willen. Maya war der einzige Mensch, der es mit Vera aufnehmen konnte, schon als kleines Mädchen.

Vielleicht wuchs ja eines Tages auch ein Sohn in der großen Wohnanlage heran, der ganz neue Wege beschritt. John wollte das gern erleben.

Mit einem leisen Summen glitten die Türen des Lifts beiseite, und John trat hinaus auf den großzügig mit duftenden Pupuriten angelegten Eingangsbereich, der direkt auf die Straße führte.

So früh am Morgen musste er noch einen Thermoanzug tragen, und er beobachtete vergnügt die feinen Wölkchen, die er mit seinem Atem in die kalte Luft ausstieß. Am Ende der Allee ging gerade die Sonne in einer Purpur-Violett-Blauen Farborgie auf und umhüllte die Spindelhäuser mit hell glitzerndem Glanz.

So früh am Morgen waren die Straßen noch ausgestorben, und eine heimelige Stille umgab John; er spürte regelrecht das teils noch schlafende, teils langsam erwachende Leben um sich herum. Hoch über sich sah er das erste weißblau gefärbte Pendel-Luftschiff Richtung Hope fahren, gestartet in Phoenix.

Ein herrlicher Tag, dachte John und schlug den Weg zum Magnettaxi ein.

Es war sein letzter Gedanke, bevor ein stechender Schmerz durch seinen Nacken zuckte und ihn in völliges Dunkel stürzte…

 

  *

 

Als John Carter Tsuyoshi wieder zu sich kam, war er gefesselt und trug eine Augenbinde. Man hatte ihn wie ein Paket verschnürt in einen Rover gelegt und transportierte ihn irgendwohin über Land. Das Gelände war sehr unwegsam, und der Motor des Rovers heulte mehrmals auf, als der Wagen über Felsen rumpelte und hüpfte.

»Unser Gast ist erwacht«, hörte er eine ihm völlig unbekannte männliche Stimme durch die Fahrgeräusche.

»Wer sind Sie?«, stieß John rau hervor. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, und das Sprechen fiel ihm schwer, weil seine Zunge angeschwollen war. Er spürte einen schlechten Geschmack im Mund, wie von verschimmeltem Brot. Vermutlich hatte man ihm ein Narkotikum mit einer Hochdruckpumpe in eine Vene gejagt; das würde auch sein abruptes Wegtreten von einer Sekunde zur nächsten erklären.

»Völlig unwichtig, Mann«, erhielt er zur Antwort. »Wir sind nur Erfüllungsgehilfen und haben mit dir nichts weiter zu tun. Wir geben dich lediglich am vereinbarten Treffpunkt ab, und das war’s dann.«

»Aber warum tut ihr das?«, fragte John verständnislos.

»Tu uns den Gefallen und halt den Mund, Kumpel, sonst müssen wir dich wieder auf Eis legen.«

Er schwieg. Er versuchte sich den Weg mit seinen verbliebenen Sinnen einzuprägen, um ihn vielleicht später wieder zu erkennen. Aber es war schwer, vor allem, weil John keine Anhaltspunkte hatte – wie lange sie schon unterwegs waren, in welche Richtung sie fuhren… Außengeräusche drangen nicht herein, und abseits der normalen Straßen, außerhalb der Städte, führten staubige Pisten nach überallhin – zu abgelegenen Farmen, zu heimlichen Ausflugsplätzen der Jugend, Teststrecken oder was auch immer.

Schließlich gab John auf und zerbrach sich seinen gequälten Kopf, was man mit dem Kidnapping bezwecken wollte. Er kannte das Wort aus den alten Schriften, es war englisch. John war gelernter Historiker und Linguist, daher kannte er den Ursprung des Wortes. Im neuen Marsianisch gab es jedoch keine wörtliche Entsprechung dafür, nicht einmal eine Umschreibung, denn so etwas war noch nie vorgekommen. Wozu auch? Man konnte nichts damit erreichen; es gab kein Geld zu erpressen, höchstens vielleicht Privilegien – aber John bezweifelte, dass eines der Häuser auf so etwas eingehen würde, selbst wenn es sich um eines der Oberhäupter handelte.

Also – wozu dieser Aufwand und weshalb gerade jetzt?

Noch während er grübelte, erlitt John einen Schwächeanfall. Die Nachwirkungen des Mittels und die körperliche Belastung setzten ihn außer Gefecht, und er verlor erneut das Bewusstsein.

 

  *

 

Mit einem heftigen Schlag wurde er diesmal in die Wirklichkeit zurückgeholt. Dankbar registrierte John, dass die Fahrt zu Ende war und momentan Stillstand herrschte. Auch seine Lage war etwas bequemer; er konnte seine Beine jetzt ausstrecken und lag auf dem Rücken. Man hatte ihm wohl ein Kreislaufmittel gegeben, denn der lähmende Druck in seinem Kopf war fast verschwunden und er fühlte sich sehr viel besser. Doch er war nach wie vor gefesselt, die Augen verbunden.

Der Boden unter ihm war einigermaßen weich, keinesfalls Straße oder Felsweg. Eher wie… Moos? Und roch er da nicht auch frische, würzige Luft, hörte leises Blätterrascheln? Sie haben mich in den Wald gebracht!

»Können Sie mich verstehen?«, vernahm er eine männliche Stimme, die sich deutlich von der ersten während der Fahrt unterschied. John erkannte sofort den Akzent und spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Er wollte es nicht glauben!

»Ja«, antwortete er einsilbig. Er ahnte, dass er mit einem Ansturm von Fragen nicht viel ausrichten würde. Diese Leute wussten ganz genau, was sie wollten, und es war besser, sie in ihrer derzeit überlegenen Position zu bestätigen. Dann wurden sie vielleicht gesprächiger.

»Sie wissen, wer wir sind?«, fuhr der Mann fort und beantwortete seine Frage gleich selbst: »Natürlich wissen Sie es. Sie sind Linguist.«

»Sie sind gut informiert«, versetzte John. »Ja, ich erkenne Ihren Akzent. Sie sind ein Baum-Separatist.« Das rutschte ihm so heraus; eigentlich durfte ihm das nicht passieren, als Politiker und Diplomat. Aber er befand sich auch in einer extremen Lage. Nun, immerhin hatte er nicht Wurzelfresser gesagt.

»Sie sind ein kluger Mann«, meinte der Mann, und John stellte ihn sich dazu selbstgefällig lächelnd vor. »Und genau deswegen wenden wir uns an Sie, denn wir hoffen, dass Sie Ihre Klugheit einzusetzen wissen.«

»Was wollen Sie?«

»Wirken Sie auf Ihre Frau ein, das Raumfahrt-Projekt abzubrechen.«

Nun war es an John, zu lachen. »Das kann ich nicht, und das werde ich auch niemals tun. Seien Sie nicht dumm, auf diese Weise können Sie gar nichts erreichen. Außerdem ist das Projekt nicht mehr zu stoppen.«

»Oh, fühlen Sie sich nicht zu selbstsicher«, erhielt er als Antwort. »Selbstverständlich werden wir noch andere Mittel anwenden, um unsere Forderungen zu unterstreichen, die in diesem Moment wohl gerade überreicht werden. Wir werden uns auch ohne Sie durchsetzen – nur würde es uns entscheidend helfen, wenn Sie uns unterstützten.«

»Sie sind verrückt«, flüsterte John. »Wollen Sie einen zweiten Bruderkrieg riskieren? Mit solchen radikalen Methoden bringen Sie nur den Großteil der Bevölkerung gegen sich auf und riskieren, dass man Ihre Heimat dem Erdboden gleich macht.«

»Die Sache ist wichtiger«, erwiderte eine weibliche Stimme, und John zuckte zusammen. Ihm war nicht aufgefallen, dass noch jemand anwesend war. »Wir werden Opfer bringen müssen, das ist uns klar. Aber wir hoffen auf die Vernunft Ihrer Leute, einen zweiten Krieg zu verhindern. Ihnen und den anderen Städtern sollte bewusst sein, dass wir nicht einfach kampflos aufgeben.«

»Ihr seid religiöse Fanatiker«, murmelte John. »Ihr könnt eure überzogene Lebensweise einem anderen nicht aufzwingen. Wo wärt ihr denn ohne eure Vorfahren? Ihr versteht euch in großartigen Predigten und haltet euch selbst nicht daran. Um nicht ganz wortbrüchig und unglaubwürdig zu werden, verdingt ihr andere, die kein Problem im Umgang mit der Technik sehen. Zum Beispiel mein Transport hierher – mit euren Naturmethoden wäre der kaum in dieser Geschwindigkeit möglich gewesen. Der Zweck heiligt die Mittel, wie? Also seid ihr nur auf euren Vorteil aus, sonst nichts. Mit solchen Leuten verhandle ich nicht.«

»Sie verhandeln nicht, John«, sagte die weibliche Stimme sarkastisch. »Sie werden sich für oder gegen Ihr Leben entscheiden müssen. Uns ist es ganz gleich, denn wir können notfalls auch auf Sie verzichten. Es wird dadurch etwas schwieriger für uns, aber nicht unmöglich. Also seien Sie nicht dumm und mit Vorurteilen belastet, sondern denken Sie ausführlich nach. Sie haben bis Sonnenuntergang Bedenkzeit.«

»Vergessen Sie’s«, knurrte John. »Ich übernehme nicht die Verantwortung für einen zweiten Krieg. Tun Sie mit mir, was Sie glauben tun zu müssen, aber ich werde Sie nicht unterstützen und die Präsidentin wegen familiärer Interessen in eine Situation bringen, die sie nicht mit freiem Gewissen entscheiden kann. Vera glaubt an das Raumfahrtprogramm, und so hat sie auch entschieden.«

Der Mann sprach wieder: »Es ist sehr bedauerlich, dass Sie so völlig unzugänglich sind, John. Wir geben Ihnen trotzdem die Bedenkzeit, denn vielleicht stellen Sie fest, dass sie doch mehr am Leben hängen, als sie gerade glauben.«

John stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Natürlich hänge ich am Leben, und ich habe eine Scheißangst davor, was Sie mit mir anstellen werden! Aber ich gebe trotzdem nicht nach. Ich hätte meine Berufung als Berater der Präsidentin völlig verfehlt, wenn ich mich jetzt um meine kostbare Haut winselnd gefügig zeige. Also bringen Sie es besser gleich hinter sich.«

Er hörte an den Schritten, wie zwei Menschen sich entfernten, und dann entfernt sehr erregte Stimmen von mindestens vier Personen.

Anscheinend hatte er diese Leute aus dem Konzept gebracht. John spürte den zitternden Schlag seines Herzens als Widerhall in seinem Kopf, und in seinen Ohren rauschte es. In seinen schlimmsten Alpträumen hätte er sich nicht vorstellen können, jemals in eine solche Lage zu geraten und vor Todesfurcht wie gelähmt zu sein. Trotzdem war er fest entschlossen, nicht nachzugeben.

»Sie sind wirklich ein kluger Mann«, hörte er nach einer Weile wieder die Stimme des Sprechers und sich nähernde, selbstbewusst aufstampfende Schritte. »Wir haben Sie unterschätzt. Dennoch werden Sie uns noch eine Weile erhalten bleiben, denn schließlich können wir Sie weiterhin als Druckmittel einsetzen, vergessen Sie das nicht.«

»Etwa bei meiner Frau?« John lachte spöttisch. »Vera ist unbestechlich, das ist einer ihrer stärksten Charakterzüge. Ich kann mir nichts auf der Welt vorstellen, weswegen sie sich erpressen ließe. Weshalb, glauben Sie, ist sie eine so gute Präsidentin? Aber davon haben Sie natürlich keine Ahnung, in Ihrer Erhabenheit hoch auf den Baumwipfeln. Ihr habt nicht die geringste Ahnung vom wahren Leben, und dass ihr letztendlich vom Wohlwollen der Regierung abhängig seid.«

»Warum bringen wir diesen arroganten Schwätzer nicht gleich um?«, fauchte die Frau, und John stöhnte auf und rollte auf die Seite, als er einen Tritt in den Bauch bekam. »Ich habe genug von dem, wir brauchen ihn nicht mehr!«

Weitere Tritte folgten, und John versuchte sich einzuigeln, sich abzuschotten, einfach nicht wahrzunehmen, was da mit ihm geschah. Nur ein Alptraum, nichts weiter.

John kramte in seinem Gedächtnis nach dem richtigen Wort. Es stand irgendwie in Zusammenhang mit bösen Wörtern wie Kidnapping, aber in größerem Maßstab… was hatte es da noch gegeben…? Er wusste es, genau diese negativen Seiten der Menschheit hatten ihn ganz besonders interessiert…

Dann fiel es ihm ein.

»Ihr seid… Terroristen«, stieß er krächzend hervor. »Jämmerliche, erbärmliche Terroristen, genau wie auf der Erde… feige Schlappschwänze…«

Sie zerrten ihn hoch und er spürte einen heftigen Windzug, bevor der Schlag ihn mit voller Wucht ins Gesicht traf. Die Unterlippe platzte auf, und er schmeckte und spuckte Blut, aber er kicherte einfach weiter, fassungslos über diese dunkle Seite seiner Artgenossen, die sie als neue Menschheit auf dem Mars eigentlich überwunden geglaubt hatten.



5.



Ultimatum
Mit unbewegter Miene löschte Vera Akinora Tsuyoshi das Holo des Speicherkristalls, der die Forderungen der Waldleute enthielt. »Wir versichern, dass John Carter Tsuyoshi nichts geschehen wird, solange man unseren Wünschen nachkommt«, lautete das Ende der Botschaft. Auf dem Bild war lediglich der gefesselte John zu sehen gewesen; die Stimme aus dem Off war so stark verzerrt, dass man nicht einmal sagen konnte, ob sie männlich oder weiblich war. Aber der Hintergrund zeigte einen Ausschnitt des Großen Waldes, und das V-förmige Korallensymbol mit dem stilisierten Baum in der Mitte des Baumsprecher-Ordens war am unteren Bildrand eingeblendet.

Im Rat herrschte entsetztes Schweigen. Die Botschaft war genau in dem Moment überbracht worden, als die Präsidentin ihre Rede halten wollte. Schon den ganzen Vormittag hatte man voller Aufregung nach dem verschwundenen Ehemann der Präsidentin gesucht, der nachweislich sein Haus verlassen hatte, aber nie hier im Ratsgebäude angekommen war.

Als ein Kind am Eingang des Ratsgebäudes auftauchte, das dem Aufsichtsmann wortlos den Kristall in die Hand drückte und dann davonrannte, hatte Vera sofort gesagt: »Gleich werden wir etwas über John erfahren.« Sie hatte die Medienleute fortgeschickt und das Konferenzzimmer geschlossen; nur die Ratsmitglieder und deren Berater waren anwesend, als die Botschaft abgespielt wurde.

Vera wandte sich an die Anwesenden. Ihre Stimme war unverändert ruhig und gefasst. »Dies darf keinesfalls publik werden, sonst gerät die Situation außer Kontrolle.«

»Das ist sie bereits!«, brauste Jarro Gonzales auf. »Das können wir uns nicht bieten lassen! Wir müssen sofort etwas unternehmen, ehe –«

»Halten Sie den Mund, Gonzales!«, fuhr Julia Saintdemar unerwartet scharf dazwischen. »Es geht hier um mehr als Ihren blöden Ehrgeiz! Zeigen Sie wenigstens einmal ein wenig Zurückhaltung und Respekt!«

Jarro setzte sich schweigend, sein Blick sprach jedoch Bände. Die übrigen Ratsmitglieder waren sehr bleich und suchten nach Ratschlägen, die sie Vera geben konnten. Doch was tat man in einer solchen Situation? Keiner von ihnen wusste, wie damit umzugehen war, so etwas hatte es noch nie gegeben.

Vera hob die Hände. »Wir werden uns keinesfalls darauf einlassen«, erklärte sie.

Viele Augen starrten sie ungläubig an. »Sie wollen…«, begann Sondo Braxton, vollendete den Satz jedoch nicht.

Die Präsidentin war blass, unter ihren Augen standen dunkle Schatten. »Ich kann nicht«, sagte sie leise. »Wenn wir einmal nachgeben, bricht unser gesamtes Gefüge zusammen. Wir dürfen solchen Leuten nicht Tür und Tor öffnen.«

»Aber was wollen Sie dann unternehmen?«, fragte Reana Angelis.

»Ich werde versuchen, sie zu kontaktieren und Verhandlungen aufzunehmen«, antwortete die Präsidentin. »Sie können keine Forderungen stellen, die völlig absurd sind. Vor allem: Weshalb jetzt? Ausgerechnet in dem Moment, als ich die Erklärung abgeben will?«

»Wer weiß schon, was in diesen Wurzelfressern vorgeht«, stieß Gonzales verächtlich hervor. »Sie haben schon einmal einen Krieg angezettelt. Wahrscheinlich sehen sie dies hier als Chance, endlich ihre Forderungen durchzusetzen! Ihre Missionare in den Städten haben es schließlich nicht besonders weit gebracht.«

»Eben deshalb will ich wissen, wieso sie auf einmal Gewalt anwenden«, erwiderte Vera ruhig. »Bisher haben sie sich stets ruhig und friedlich verhalten. Wenn sie gegen ihren Glauben handeln, muss es einen wichtigen Grund haben, der in Zusammenhang mit meiner Rede steht.«

»Sie glauben, ihr Inhalt ist an die Öffentlichkeit gelangt?«, fragte Beta Braxton.

Die Präsidentin nickte. »Der zeitliche Zusammenhang besteht, an Zufall glaube ich nicht. Irgendjemand aus der Konferenz, einer von uns oder einer der Interessenvertreter, hat geplaudert. Und jemand hat darin eine Chance gesehen, mich zu zwingen, uns dem Willen der Waldbewohner zu beugen.«

»Aber was wollen wir jetzt unternehmen?« , warf Merú Saintdemar ein. »Man erwartet Ihre Ansprache, wir müssen uns etwas einfallen lassen!«

»Wir verschieben die Ansprache ohne weitere Begründung«, entschied Vera. »Wir werden sagen, dass die Gründe dafür später genannt werden. Bisher weiß die Bevölkerung ja nicht, worum es darin geht.«

Doch die Waldleute hatten wohl damit gerechnet, dass die Präsidentin das Volk nicht über die wahren Hintergründe aufklären würde. Und machten ihr einen Strich durch die Rechnung.

Noch bevor Vera die Medienleute zu sich rufen und eine kurze Erklärung abgeben konnte, schalteten sich die Baum-Separatisten auf einer öffentlichen Frequenz zu und waren plötzlich überall in der Stadt zu sehen, auf allen öffentlichen und privaten Schirmen.

Das verzerrte Abbild eines Menschen in einer Kutte, mit übergeschlagener Kapuze, sodass das Gesicht im Dunkel lag. Ob Mann oder Frau, war nicht erkennbar.

»Bürger!«, sprach eine künstlich verstellte Stimme. »Wir werden nicht dulden, dass die Präsidentin ihren Ehrgeiz auf Kosten des Mars durchsetzt. In diesem Moment haben wir John Carter Tsuyoshi in unserer Gewalt, um deutlich zu machen, dass es uns ernst ist. Werden Sie sich darüber im Klaren, wie viel ein Menschenleben wert ist – etwa ein größenwahnsinniges Raumfahrtprojekt, das alle unsere Ideale zerstört?

Die Bevölkerung wurde die ganze Zeit über im Dunkeln gelassen, was die wahren Ziele dieses Projektes betrifft, und es ist unsere Aufgabe, Aufklärung zu –«

Erst an dieser Stelle gelang es den Technikern, die Verbindung zu unterbrechen.

Nun geriet die Situation tatsächlich außer Kontrolle, genau wie befürchtet. Obwohl man den Schrecken des Krieges überwunden geglaubt hatte, und dass man klüger daraus hervorgegangen war, brach die alte Feindschaft schlagartig wieder auf.

Die »Wurzelfresser«, von den Städtern ohnehin nie akzeptiert, höchstens geduldet, sahen sich von einer Sekunde zur nächsten Feinden gegenüber. John Tsuyoshi war bei der Bevölkerung sehr beliebt durch seine besonnene, diplomatische Art an der Seite der Präsidentin. Dass er sich nun in der Gewalt der »grünen Spinner« befand, brachte das Stadtvolk schier zur Raserei.

Der so lange schwelende Funke kam schlagartig zur Explosion und machte sich Luft.

Die Baumsprecher mussten fliehen, um ihre Haut zu retten. Obwohl Vera sofort Ordnungshüter einsetzte, kam es zu gewalttätigen Übergriffen, auch gegen so genannte »Sympathisanten«, die beispielsweise Tauschhandel mit den Separatisten betrieben hatten.

Und nicht alle Ordnungshüter führten ihr Amt so gewissenhaft aus, wie sie sollten. Einige von ihnen teilten die immer lauter werdende Ansicht, dass man keinesfalls zulassen dürfe, John Tsuyoshi länger als notwendig in der Gewalt der Feinde zu lassen.

Vor dem Präsidentenpalast bildete sich eine rasch größer werdende Menge, die nach Vergeltung rief. Viele hatten bereits Waffen dabei.

Mit unbewegter Miene beobachtete Vera von ihrem Büro aus die Vorgänge unten in der Stadt. Übertragungen zeigten ganz ähnliche Vorfälle in den anderen Städten, aber in Elysium herrschte der größte Aufruhr.

»So schnell kann das gehen«, sagte sie leise, als Julia Saintdemar an ihre Seite kam. »Vernunftbegabte, gebildete Menschen wachsen innerhalb weniger Stunden zu einem aggressiven Mob zusammen, der der Vernunft nicht mehr zugänglich ist.«

Julia nickte. »Es geht ihnen weniger um John, sondern einfach um irgendjemanden, dem sie die Schuld an allem geben können. Wenn sich nicht von Anfang an die verschiedenen Sekten und Gruppen gebildet hätten, wäre dies vielleicht noch zu verhindern gewesen; aber diese Leute verstehen es sehr gut, die Stimmung aufzuheizen.«

»Ich hätte es sehen müssen«, flüsterte die Präsidentin. »Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich habe idealisiert, statt realistisch zu sein. Es hat sich nichts geändert, die Lager zwischen uns und den Waldleuten sind nach wie vor gespalten. Keiner vertraut ihnen, sie werden zu Menschen zweiter Klasse abgestempelt und stets als Gefahr gesehen. Und nun, da sie John in ihre Gewalt gebracht haben, sehen dies einige Radikale als günstige Gelegenheit, den Wald dem Erdboden gleichzumachen. Wie es schon seit Jahren immer wieder verlangt wird.«

»Das Schlimmste ist, dass nicht einmal alle Ordnungskräfte auf unserer Seite sind«, fügte Julia hinzu. »Was denken Sie, besteht für uns Gefahr?«

Die Präsidentin wandte sich ihr zu. »Noch nicht«, sagte sie. »Bereiten Sie alles für eine öffentliche Ansprache vor. Ich muss versuchen, die Situation zu retten, bevor der erste getötet wird.«

 

  *

 

Maya Tsuyoshi rannte zum Platz der Arkaden, etwa einen halben Kilometer vom Ratsgebäude entfernt. Hier war ein großer Botanischer Garten angelegt worden, in dem alle bisher auf dem Mars vorzufindenden Pflanzen, auch Getreide und Gemüse, mit Erklärungstafeln zu finden waren. Ein Demonstrationsmodell für das Terraforming, das beständig weiter wuchs.

Die junge Frau wusste längst, dass sich die Baumsprecher zur Erholung gern hierher zurückzogen, denn sie hielten es nie lange ohne ihre vertraute Waldumgebung aus. Sie hatte schon erlebt, wie blass diese seltsamen Leute wurden, als würden sie allmählich durchsichtig und dann irgendwann verschwinden – wie eine Pflanze, die mangels Licht kein Chlorophyll mehr produzieren konnte.

Bevor es richtig mit dem Raumfahrtprogramm losgegangen war, hatte Maya sich für das Naturvolk interessiert, nicht zuletzt wegen Windtänzer. Sie hatte festgestellt, dass die starken Vorurteile den Naturverbundenen gegenüber nur von Unkenntnis herrührten. Die Waldleute waren den Städtern unheimlich, weil sie angeblich über geheimnisvolle Kräfte verfügten: mit den Pflanzen zu »sprechen«, sich in Luft aufzulösen… Vor allem aber kannten sie die Geheimnisse gefährlicher Kräuter, die beispielsweise willenlos machten, Fieber erzeugten und vieles mehr.

Da sich Maya grundsätzlich nicht der allgemeinen Meinung anpasste, hatte sie selbst herausfinden wollen, was an den Gerüchten dran war – und eine Überraschung erlebt.

Doch jetzt zweifelte sie und war zornig.

Maya war körperlich hervorragend trainiert; es machte ihr nichts aus, gut zehn Kilometer quer durch die Stadt zu laufen, um den Botanischen Garten zu erreichen. Den Rover hatte sie am Stadtrand zurückgelassen, denn sie ahnte schon, dass in Elysium das Chaos herrschen würde.

Und so war es auch. Demonstrierende Mengen zogen durch die Straßen, unterschiedliche Parolen schreiend; der Verkehr war fast vollständig zum Erliegen gekommen. Vereinzelt sah Maya Ordnungshüter eingreifen, wenn eine Gruppe, mit Prügeln bewaffnet, »Verdächtige« verfolgte.

Sie achtete nicht darauf, nutzte alle Schleichwege, die sie als Kind schon erkundet hatte. Sie wusste, dass sie in diesem Durcheinander nicht weiter auffallen würde. Nur einmal zuckte sie zusammen, als sie die Stimme ihrer Mutter weithin schallen hörte und ihr Konterfei auf einem großen Bildschirm sah. Selbst in dieser Situation schien die Präsidentin die Lage im Griff zu haben; ihre Stimme war unverändert stark, und tatsächlich hörten ihr viele zu.

Maya lief weiter, über die Prachtpromenade zu den schmalen Amazonia-Kanälen, die den Botanischen Garten der Arkaden speisten. Von hier aus konnte sie die großen Bogensäulen, die das Gebiet säumten, bereits erkennen.

Die Städter hatten natürlich keine Ahnung, dass die Baumsprecher genau hierher fliehen würden; sie waren viel zu sehr auf ihre eigenen Vorstellungen konzentriert, um sich in die Lage anderer zu versetzen.

Als Maya den Park erreichte, steuerte sie geradewegs auf den riesigen Korallenbaum im Zentrum zu, jene geheimnisvolle Pflanze, die zum ersten Mal aus den Gräbern verstorbener Kinder gewachsen war und seither in unerklärlicher Symbiose mit dem Naturvolk lebte.

Maya verharrte vor dem Baum, ängstlich darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Obwohl sie sich nicht für abergläubisch hielt, scheute sie sich, dieser sagenumwobenen Pflanze zu nahe zu kommen.

Die Wege hier waren schmal; dichte dunkle Büsche wucherten über den Boden, zwischen denen schlingpflanzenumrankte, schlanke Bäume aufragten.

Maya wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr beschleunigter Atem beruhigte sich bereits wieder. »Ich weiß, dass ihr hier seid!«, rief sie. »Kommt heraus und redet mit mir! Na los!«

Sobald sie in ihrer natürlichen Umgebung waren, konnten sich die Baumsprecher sprichwörtlich in Luft auflösen und wurden nicht gesehen, wenn sie es nicht wünschten. Maya machte sich deshalb nicht die Mühe, in den Büschen herumzustochern und sich lächerlich zu machen.

Als sie keine Antwort erhielt, wurde sie zornig. »Verdammt, lasst mich hier nicht so stehen!«, schrie sie mit Tränen in den Augen. »Er ist mein Vater! Was habt ihr ihm angetan, ihr Bastarde?«

Sie wich zurück, als sich von dem Korallenbaum ein Schatten löste und Windtänzer auf sie zutrat. »Maya –«, begann er.

Sie ließ ihn nicht zu Ende reden, sondern stürmte mit geballten Fäusten auf ihn zu. »Was habt ihr uns allen angetan?«, schrie sie. »Warum tut ihr das? Ich sollte dich…«

Windtänzer wich ihrem Ansturm mit einem schnellen Schritt zur Seite aus, packte mit sicherem Griff zu, und plötzlich fand sich Maya auf dem Boden wieder, mit auf den Rücken verdrehtem Arm.

»Maya, höre mir zu«, sagte Windtänzer ruhig. »Wir haben mit dieser Sache nichts zu tun, das musst du mir glauben. Wir sind ein friedliches Volk und würden niemals Gewalt anwenden. Und ausgerechnet deinen Vater… das würde ich persönlich verhindern.«

»Du lügst«, stieß Maya zitternd hervor. »Ich habe eure Drohungen gesehen! Und mein Vater hat euch nie getraut! Wenn, dann wäre er euer erstes Opfer…«

»Maya, fang endlich an zu denken!« Windtänzer ließ sie los, ging neben ihr in die Hocke und ergriff ihre Schultern. »Ich weiß, du bist außer dir vor Schmerz und Angst um deinen Vater. Aber du bist oft genug mit uns zusammen gewesen, also sei ehrlich: Sieht uns das ähnlich? Glaubst du, das ist es, was wir wollen – einen zweiten Krieg? Sieh dir den Mob dort draußen an! Wenn sie erst auf die Idee kommen, hier nach uns zu suchen, sind wir verloren!«

Maya schluchzte. »Aber mein Vater…«

»Ich werde deinen Vater suchen und befreien, ich verspreche es dir, Maya. Aber wir brauchen deine Hilfe, um hier herauszukommen.«

»Ihr könnt euch doch unsichtbar machen…«

»Unsinn! Wir wissen lediglich die Natur zu nutzen. Aber das funktioniert nicht bei Häusern und Straßen. Und hier sind etwa dreißig Baumsprecher, die in Sicherheit gebracht werden müssen. Bitte, versprich mir das, Maya, und ich bringe dir deinen Vater zurück.«

Sie starrte ihn an. »Und du?«

»Mach dir um mich keine Gedanken, ich kenne die Stadt sehr gut. Als Einzelner komme ich hier schon raus.«

Maya zögerte. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Dann nickte sie. »Also gut. Selbst wenn ihr schuldig seid, kann ich nicht zulassen, dass sie euch einfach erschlagen. Meine Mutter wird entscheiden, was mit euch geschieht…«

»Kluges Mädchen.« Windtänzer lächelte, und dann drückte er zu Mayas Überraschung einen Kuss auf ihre Stirn. »Pass auf dich auf, wir sehen uns bald wieder.«

Sie blinzelte und wollte noch etwas sagen, doch er war bereits fort.

 

  *

 

Mit einigen Freunden organisierte Maya die heimliche Flucht der Baumseparatisten aus der Stadt, ohne ihrer Mutter etwas davon zu sagen.

Die Präsidentin hatte bisher einen Vergeltungsschlag gegen die Baumleute verhindern können. Luftschiffe mit Einsatztruppen kreuzten fortwährend am Waldrand entlang und verhinderten jeden Zugang.

Gleichzeitig versuchte sie Verhandlungen mit den Aufständischen zu führen und sie zur Vernunft zu bringen.

Doch ohne Erfolg – es wurde sogar immer schlimmer. Um zu zeigen, wie ernst es ihnen war, versetzten die Radikalen Elysium mit Anschlägen in Angst und Schrecken. An größeren Plätzen gingen plötzlich Brandsätze hoch, die glücklicherweise kaum Personen-, dafür umso mehr Sachschaden anrichteten. Gerüchte über Drohungen, das Trinkwasser zu verseuchen, gingen um.

Die Städter forderten immer deutlich Vergeltung und die gewaltsame Befreiung John Tsuyoshis; ob lebend oder tot, spielte inzwischen keine Rolle mehr.

Aber die Präsidentin zögerte immer noch, trotz weiterer Anschläge. Seit Beginn des Ausnahmezustands hatte sie wie der gesamte Rat das Präsidium nicht mehr verlassen. Das war inzwischen sechs Sols her. Sie wusste nicht, ob ihr Mann noch lebte, und wie sie diese verfahrene Lage klären konnte. Immerhin war ihre Tochter an ihrer Seite und half ihr, diese schrecklichen Tage durchzustehen.

Die Wende kam, als sich plötzlich Lorres Gonzales vom Raumhafen meldete. Er übertrug Bilder einer Explosion an dem sich im Bau befindlichen Raumschiff. In der Nähe einer Antriebsdüse war eine Bombe gezündet worden. Die Flammen schlugen meterhoch, und schwarzer Qualm breitete sich aus. Menschen rannten kopflos durcheinander, teils verletzt; ein Rettungspanzer holperte bereits heran.

»Wir haben ein Luftschiff zur Evakuierung der Verletzten angefordert«, rief Lorres durch den chaotischen Lärm. »Ich kann noch nicht sagen, wie viel Schaden die Bombe angerichtet hat, doch ich glaube, er hält sich in Grenzen. Wir haben zwei weitere Zeitzünder gefunden, die jedoch rechtzeitig entschärft werden konnten!«

»Ist dir etwas passiert, Junge?«, rief Jarro außer sich.

»Nein, ich bin unverletzt… aber Leto hat es erwischt. Ich weiß nicht, ob er durchkommt. Er wird zusammen mit dem Schiff nach Elysium geflogen. Hier wollte jemand unser Lebenswerk zerstören, und es ist ihm beinahe gelungen.«

Jarro Gonzales sah die Präsidentin aus kalt glühenden Augen an. »Wie lange wollen Sie noch zögern, Dame Präsidentin?«, fragte er mit verhaltenem Zorn. »Bis unsere Kinder auch noch draufgehen, bis nichts mehr da ist, um das es sich noch zu kämpfen lohnt?«

Vera betrachtete der Reihe nach die Gesichter der anderen Räte und Berater. Sie sah überall Zustimmung zu Jarros Worten.

Warum erkannten sie nicht, dass dies alles nicht logisch war? Was wollten die radikalen Naturleute letztendlich damit erreichen außer einem neuen Krieg, der Zerstörung ihres Lebensraumes?

»Gewalt ist keine Lösung«, sagte sie leise. »Wenn wir jetzt mit Gewalt antworten, sind wir nicht besser als die.«

»Wir dürfen uns nicht beugen«, wandte Reana Angelis ein. »Wenn wir nachgeben, müssen wir diese Regierung auflösen. Dann wird Anarchie ausbrechen. Sie haben keine Wahl, Dame Präsidentin.«

»Ich bin für den Frieden«, erwiderte Vera. »Wenn ich jetzt den Angriffsbefehl gebe, handle ich gegen meine Überzeugung, gegen alles, dem ich mein Leben gewidmet habe. Dies ist dann nicht mehr mein Kampf. Ich werde mich dem Willen des Rates beugen, wenn er es wünscht, doch das wird Konsequenzen haben.«

Der Reihe nach sah sie die Räte auffordernd an. Alle erklärten ihre Zustimmung zum Angriff, einstimmig. Auch die Berater.

Die Präsidentin nickte. Ihre Schultern sanken nach unten, als lastete plötzlich eine tonnenschwere Last auf ihnen. Doch ihre Haltung blieb straff und aufrecht, als sie zu Merú Saintdemar sagte: »Lassen Sie verkünden, dass ich in der nächsten Stunde eine Ansprache halten werde. Ich werde die Radikalen ein letztes Mal auffordern, John freizulassen. Dafür garantiere ich ihnen freien Abzug. Sie sollen sich in die Wälder zurückziehen und dort bleiben. Die Baumsprecher dürfen unsere Städte nie mehr betreten, und alle Verbindungen zwischen unseren Völkern werden abgebrochen.

Sollten sie nicht darauf eingehen, werde ich morgen früh den Angriffsbefehl erteilen und den Wald abbrennen lassen, auch wenn ich dafür John opfern muss.«

Maya, die an der Seite ihrer Mutter stand, riss den Mund in einem stummen Aufschrei auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Aber sie sagte nichts.
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Zurück
»Wie lange?«, fragte John Tsuyoshi, als er erwachte. Er hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Sein ganzer Körper schmerzte, und er war froh, sich nicht selbst betrachten zu müssen. Man versorgte ihn notdürftig mit Nahrung und Wasser, ließ ihm auch gelegentlich Zeit zur Hygiene, aber stets mit verbundenen Augen.

Man redete kaum mit ihm. John hatte es sich angewöhnt, manchmal vor sich hin zu sprechen, nur um wenigstens eine Stimme zu hören und zu wissen, dass er noch nicht tot war.

Meistens aber lag er da und lauschte auf die Geräusche um sich herum. Er hatte gelernt, das Atmen seiner Peiniger zu unterscheiden, ihre Schritte, ihre Bewegungen, die ein bestimmtes Knistern und Rascheln der Kleidung auslösten.

Er wusste inzwischen, dass sie zu fünft waren, drei Männer und zwei Frauen. Sie waren selten alle gleichzeitig anwesend und wechselten sich mit der Wache ab. John konnte spüren, dass sie mit jedem verstreichenden Sol unruhiger und nervöser wurden. Offensichtlich war man nicht bereit, auf ihre Forderungen einzugehen. John wusste, dass der Zeitpunkt seines Todes näher rückte. Ihm war es allmählich egal, was mit ihm geschah; er stumpfte zusehends ab und fing an, sich selbst aufzugeben. Er konnte schließlich nichts tun.

»Ein paar Sols«, erhielt er zu seiner Überraschung einmal eine Antwort vom Anführer der Meute. »Es sieht nicht gut aus in den Städten, Herr Tsuyoshi. Und Ihrer Frau scheint nicht sehr viel an Ihnen zu liegen, denn sie weigert sich, unseren Forderungen nachzukommen. Wir werden wohl etwas deutlicher werden müssen.«

»Tun Sie das nicht«, bat John. »Sie zerstören den Traum der neuen Gesellschaft, alles was wir in den vergangenen Jahrhunderten aufgebaut haben. Sie werden dadurch nichts gewinnen.«

»Das braucht nicht mehr Ihre Sorge zu sein«, erwiderte der Mann.

Keiner seiner Bewacher hatte bisher seinen Namen genannt, sie redeten sich auch untereinander nicht mit Namen an.

John hörte, wie der Mann sich entfernte, und erkannte den sich rasch nähernden, leichtfüßigen Schritt der Frau, die ihn als erste misshandelt hatte. Er konzentrierte sich und versuchte die Unterhaltung zwischen den beiden zu verstehen. Sein Gehör war tatsächlich viel besser geworden, seit er seine Augen nicht mehr benutzen konnte.

»Wie lange wollen wir noch warten?«, zischte die Frau. »Immer noch keine Nachricht!«

»Nur die Ruhe. Es ist schon ein neuer Schlag vorbereitet. Der Rat muss den Angriffsbefehl geben, früher oder später! Wir haben Zeit, sie arbeitet für uns.«

»Aber der Kerl da ist lästig! Ich habe es satt, ständig hier festzusitzen und –«

»Du tust, was dir aufgetragen ist! Und jetzt Schluss. Kümmere dich um ihn, es wird bald dunkel.«

Nachts steckten sie ihn in einen Thermoanzug und legten ihn in die Nähe eines Feuers, an einen moosbewachsenen, ausgehöhlten Baum geschmiegt. Seine Bewacher konnten sich in das Innere des Baums zurückziehen, wo es geschützter und wärmer war, und ihn von dort aus bewachen.

Der Herbst war nicht mehr fern, und John fragte sich, wie das Grüne Volk im langen dunklen Winter hier draußen überlebte.

Er wunderte sich, dass sie so gar nicht mitteilsam waren. Sie versuchten nicht einmal annähernd die Motive ihres Handelns zu erklären oder ihm nahe zu bringen, wer sie eigentlich waren. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

 

  *

 

John achtete darauf, mit dem Gesicht zum Feuer zu liegen, das erleichterte ihm das Atmen. Manchmal schlief er sogar die ganze Nacht, bis er geweckt wurde. Die Erschöpfung, vermutete er. Und Flucht nach innen.

Doch heute kreisten seine Gedanken unaufhörlich. Die mitgehörte Unterhaltung wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf. Der Eindruck, dass diese Leute hier nach Anweisung von jemand ganz anderem handelten, wurde immer stärker. Hinter seinem Kidnapping stand viel mehr, als er zuerst angenommen hatte.

Dafür sprach auch, dass seine Bewacher zusehends mürbe wurden. Sie begannen zu trinken, sobald der Anführer abends gegangen war. Er hatte noch nie eine Nacht bei ihnen verbracht. Sie waren immer nur zu dritt, eine austauschbare Staffage, die nur einer langweiligen Pflicht nachzukommen hatte.

Bald würden sie zu schnarchen anfangen, lediglich einer blieb noch wach – wenigstens einigermaßen.

John fing an, sich Hoffnung auf eine Flucht zu machen.

Da hörte er jemanden atmen.

Kein Geräusch eines Schrittes auf dem weichen Waldboden, kein zufälliges Knacken eines trockenen Astes. Und doch war da jemand, näherte sich. Sein Atem war kaum hörbar, aber Johns Sinne waren inzwischen geschult genug, dass er das Fremde nicht nur spürte, sondern auch hörte. Zweifelsohne ein Mensch, kein Tier.

Von Tieren hatte er bisher kaum Geräusche gehört. Gelegentlich ein Pfeifen oder Trillern, aber das war auch schon alles. Es gab noch nicht viele Tiere in den Wäldern, und vor allem waren sie klein und zumeist ungefährlich.

John stellte sich schlafend, als er plötzlich Wärme bei sich spürte, eine ganz besondere Ausstrahlung, die nicht vom Feuer kommen konnte.

Jemand nahm ihm die Augenbinde ab. John blinzelte. Zum Glück war es schon dunkel, sodass seine Augen nicht von plötzlich einfallendem Licht geblendet wurden. Er konnte im matten Feuerschein nur verschwommen sehen: Da war ein Schemen über ihm, und zwei weitere huschten an ihm vorbei, mit etwas in den Händen, das sie in die Baumhöhle warfen.

John hörte ein leises Platzen, dann ein Keuchen, Räuspern, Husten. Das Scharren von Füßen, Hände, die nach einem Halt suchten, das scharfe Einatmen von jemandem, der gleich losbrüllen würde.

Dann ein dumpfes Aufschlagen, ein Seufzen.

Gleichzeitig wurden seine Fesseln durchschnitten. Sie hoben ihn hoch, nahmen ihn in die Mitte und schleppten ihn eilig durch die Dunkelheit davon.

John wollte etwas sagen, aber da erwachte der Schmerz in ihm, als das Blut anfing, durch seine bisher abgeschnürten Hand-und Fußgelenke zu kreisen, als das Leben in seine befreiten Gliedmaßen zurückkehrte. Er ächzte auf, und jemand hielt ihm sofort etwas unter die Nase, gerade als er einatmete.

Ein süßlicher, staubiger Geruch stieg ihm in die Nase, explodierte in seinem Gehirn in tausend feurigen Funken, und dann sackte er in tiefe Dunkelheit.

 

  *

 

Als John zu sich kam, war es heller Tag. Er konnte durch die geschlossenen, nicht mehr verbundenen Lider sehen, dass die Sonne schien. Er lag auf einem weichen Moosbett und fühlte die Wärme auf seinem Körper.

John schlug die Augen auf, und schon nach kurzer Zeit stellte sich seine Sicht scharf.

»Ich helfe Ihnen.« Eine raue, zugleich weiche tiefe Stimme. Jemand schob einen Arm unter seine Schultern und half ihm, sich aufzusetzen. »Sie wurden übel zugerichtet, Freund.«

Ihm wurde ein rundes, aus Holz geschnitztes Gefäß unter die Nase gehalten, in dem eine dampfende Flüssigkeit schwappte, deren Geruch augenblicklich Johns Sinne belebte.

»Trinken Sie. Ihre Schmerzen werden gelindert.«

John gehorchte, und er fühlte sich tatsächlich augenblicklich besser. Er sah sich um. »Jetzt bin ich wirklich im Wald«, stellte er mit belegter Stimme fest.

Er lag auf einer kleinen Lichtung, die von riesigen Korallenbäumen gesäumt war. Spiralenförmig um die Stämme waren Treppen gebaut, die zu Baumhäusern in den ausladenden Wipfeln in Schwindel erregender Höhe führten. Zwischen den einzelnen Bäumen gab es Verbindungsstege in verschiedenen Ebenen.

John blickte in das lange schmale Gesicht eines Mannes mit tiefgrünen Augen, in denen fast kein Weiß mehr zu sehen war. Seine Kutte zeigte an, dass er zu den Baumsprechern gehörte. Seltsamerweise fühlte John sofort, dass er diesem Fremden vertrauen konnte, dass er nun in Sicherheit war, und er lächelte zaghaft.

Der Mann grinste breit zurück. »Ich bin Windtänzer«, sagte er und streckte John die erhobene, flache Hand hin. Nach kurzem Zögern legte John seine Hand an die Windtänzers. Dies war wohl der Gruß dieser Leute.

»Ich bin froh, dass wir Sie endlich gefunden haben, Herr Tsuyoshi«, fuhr Windtänzer fort. »Und gerade noch im richtigen Moment, möchte ich betonen.«

John hörte den Akzent, und jetzt merkte er auch den Unterschied. Der Akzent seiner Bewacher hatte zwar ganz ähnlich geklungen… aber nicht echt. Das konnte ihm erst jetzt auffallen. »Bitte nennen Sie mich John«, sagte er. »Ich glaube, hier sind Formalitäten nicht angebracht…«

Windtänzer lachte. »Ihre Tochter Maya legt auch keinen Wert darauf.«

John riss die Augen auf. »Sie kennen Maya?«

Der Baumsprecher nickte. »Ich habe ihr versprochen, Sie zurückzubringen. Und das werden wir bald tun müssen, John, denn die Lage ist äußerst brenzlig. Es wäre zwar besser, wenn Sie sich zuerst erholen könnten, aber dazu werden wir leider keine Zeit haben. Sie müssen in die Stadt zurück, denn heute früh wurde ein Anschlag auf die Raumschiffwerft verübt und die Präsidentin hat für morgen früh den Angriffsbefehl auf unseren Wald erteilt.«

John fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Aber es waren nicht Ihre Leute, nicht wahr?«

Windtänzer schüttelte den Kopf. »Wir sind ein friedliebendes Volk, John, wir wenden niemals Gewalt an. Wir besitzen keine Waffen, keine Technik. Was mit Ihnen geschehen ist, war der ausgeklügelte Plan eines Städters, ich nehme an, einer hochrangigen Persönlichkeit, die mit diesem Streich die offizielle Erlaubnis erzwingen will, uns aus den Wäldern zu verjagen.«

»Sie benutzen aber auch gewisse Art von Technik, nicht wahr? Nämlich die der Alten«, warf John ein.

»Das ist richtig. Sozusagen organische Technik.« Windtänzer deutete auf ein riesiges käferartiges Wesen, das einen Baumstamm herab krabbelte. John zog erschrocken die Beine an.

»Keine Angst«, schmunzelte Windtänzer. »Sie gehorchen uns. Sie bauen unsere Häuser und verschaffen uns allerhand Annehmlichkeiten, die uns beispielsweise das Überleben im Winter garantieren. Wir haben gelernt, die Natur für unsere Zwecke zu nutzen – aber ohne sie zu misshandeln. Wir verdammen auch die Technik nicht, wie Sie vielleicht annehmen werden, sondern nur die Menschen, die damit Raubbau betreiben.« Windtänzers Gesicht wurde ernst. »Und wenn nun jemand mit diesen Mitteln erreichen will, mit den Käfern Biotechnik zu entwickeln, geht das zu weit.«

John hatte sofort einen Namen im Gedächtnis. »Jarro«, murmelte er. »Jarro Gonzales.«

Windtänzer machte eine unbestimmte Geste. »Wir wissen nicht, um wen es sich handelt – noch nicht. Aber wir werden es herausfinden, denn das Überleben unseres Volkes hängt davon ab. Ohne die Käfer sind unsere Tage gezählt…«

»Er hat diese Anschläge inszeniert… nur um das zu erreichen«, stieß John fassungslos hervor.

»Wenn Sie Recht haben, hat er mit dem Anschlag auf das Raumschiff sogar das Leben seines Sohnes riskiert«, meinte Windtänzer.

»Der Mann ist größenwahnsinnig, das habe ich immer wieder versucht der Präsidentin klar zu machen«, erwiderte John. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob seine Pläne nur die Biotechnik umfassen oder nicht sogar weitergehen. Alle umwälzenden Entwicklungen der letzten Jahre waren von ihm geplant… Und gleichzeitig wird er auch mich auf elegante Weise los.«

»Ist da etwas zwischen Ihnen?«

»Eine alte Geschichte… Windtänzer, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe Ihrem Volk all dies zugetraut und muss feststellen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wer Sie eigentlich sind. Weil ich nie bereit war, Ihnen zuzuhören. Ich habe Vera sogar Vorhaltungen gemacht, die Baumsprecher einfach so durch die Städte ziehen zu lassen… verzeihen Sie mir.«

»Kommen Sie.« Windtänzer reichte ihm die Hände. »Versuchen Sie aufzustehen, John. Kennen lernen können wir uns später. Jetzt müssen Sie zuerst in den Rat, damit der Angriffsbefehl zurückgezogen wird.«

 

  *

 

John hatte noch Mühe, sich auf den Beinen zu halten, aber es ging mit jedem Schritt besser. Die Waldmenschen stützten ihn, und er bewunderte ihre Leichtfüßigkeit, mit der sie sich auch durch unwegsames Gelände bewegten. Sie waren vollkommen an den Wald angepasste Geschöpfe, geradezu ein Teil davon. Sie redeten nicht viel, sondern schienen auf anderen Wegen zu kommunizieren, die John verschlossen blieben.

Je länger sie unterwegs waren, desto mehr stießen zu ihnen, tauchten plötzlich von überallher auf.

Späher meldeten, dass bereits eine Gruppe Verfolger unterwegs war, aber Windtänzer sah darin kein Problem.

»Wir sind hier in unserem Element, da haben sie keine Chance«, versicherte er John. »Auch ihre Waffen nützen ihnen hier nichts.«

Sie durchquerten ein Feld hüfthoher, rot leuchtender Blumen, deren Köpfe geschlossen waren. Ihre fleischigen grünen Blätter wiegten sich leise im Wind, als würden sie tanzen.

Als sie das Ende des Feldes erreichten, ordnete Windtänzer eine Rast an. John war dankbar dafür; er fühlte sich kurz vor dem Zusammenbruch. Sie gaben ihm eine Art Brot zu essen und Wasser zu trinken. Plötzlich legte Windtänzer den Finger an den Mund, und John hielt den Atem an.

Er hörte sie schon von weitem. Unbeholfen stolperten und stampften sie durch den Wald. Wäre ihm das früher auch schon aufgefallen? So vieles hatte sich verändert, seit er gefesselt mit verbundenen Augen dagelegen und nur noch dem Atmen des Mars hatte lauschen können. Jetzt waren diese Städter für ihn ebenso plump und ohne Anmut, wie sie auf das Baumvolk wirken mussten. Die technisierten Städte waren ihr Element, aber nicht der Wald.

Zwischen ihnen lagen Welten. Und doch fing John an zu begreifen. Es gab Verbindungen…

Sie waren zu viert, trugen schwere Gewehre und trampelten rücksichtslos dahin. Vor dem Feld der tanzenden Blumen verharrten sie einen Moment, sondierten die Lage. Dann, nach allen Seiten sichernd, drangen sie auf die Lichtung vor.

Ungefähr in der Mitte passierte es.

Hunderte Blüten öffneten sich gleichzeitig, in einer Blütenstaubexplosion, die sich wie ein gelber Nebel über dem ganzen Feld ausbreitete und die Sicht nahezu verdeckte.

John hörte ein Summen, zuerst leise, dann immer lauter werdend, und er sah Tausende winziger blau schillernder Insekten aus den geöffneten Blütenköpfen aufsteigen. Die Verfolger begannen zu schreien und um sich zu schlagen. Bald darauf rannten sie in wilder Flucht zurück in den Wald, woher sie gekommen waren.

John erblickte rings um sich grinsende Gesichter. »Uns haben sie nichts getan?«, flüsterte er, und seine Knie wurden im Nachhinein weich.

Windtänzer schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht; wir haben ihnen signalisiert, dass ihrer Brut keine Gefahr droht. Aber Unwissende stolpern natürlich ahnungslos in die Falle. Die Männer werden einige Tage lang unter erheblichem Juckreiz leiden.«

»Wir müssen weiter«, mahnte eine junge Frau. »Der Nachmittag ist nicht mehr fern, und wir wissen nicht, wie der neueste Stand ist. Vielleicht wollen sie doch schon in der Nacht angreifen.«

»Wer hält Sie eigentlich so auf dem Laufenden?«, fragte John, als sie weitergingen.

»Wir haben Freunde, und eine Sippe am Waldrand besitzt einen Medienempfänger. Wir sind friedlich, aber nicht wehrlos, und schon gar nicht dumm, John«, antwortete der Baumsprecher, stützte ihn und zog ihn weiter.

»Eine Frage noch: Wie wollt ihr mich rechtzeitig in die Stadt bekommen?«

»Mit einem der Luftschiffe Ihrer Frau, die dort draußen kreuzen. Es ist alles geplant, John, keine Sorge. Wir werden es schaffen.«



7.



Letzter Verrat
Maya stürmte in Veras Büro. »Mutter!«, rief sie. »Soeben kam ein Funkspruch von der ELIANDE herein! Sie haben Vater an Bord – lebend!«

Vera griff sich an die Brust und sank auf ihren Stuhl. Sie aktivierte den Empfänger an ihrem Tisch, und tatsächlich: ein kleiner Bildschirm zeigte Johns erschöpftes, zerschlagenes, aber zuversichtlich grinsendes Gesicht.

»Du kannst den Angriff abblasen, Dame Präsidentin«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung. Das Waldvolk ist unschuldig. Dies alles wurde von einem von uns inszeniert. Alles Weitere später. Wir docken in einer knappen Stunde bei dir an.«

Maya, die neben Vera stand, winkte ihrem Vater zu – und dem Waldbewohner, der neben ihm stand. »Ich danke dir, dass du dein Versprechen gehalten hast, Windtänzer«, sagte sie.

»Du… kennst diese Leute?«, fragte Vera erstaunt.

»Ja, aber das erkläre ich dir später. Jetzt gibt es Wichtigeres.« Maya aktivierte die Sprechverbindung zu Veras Assistentin. »Die Präsidentin möchte eine öffentliche Ansprache abhalten. Und rufen Sie den Rat zusammen.«

Die Ereignisse überschlugen sich jetzt. Während die ELIANDE am Horizont bereits sichtbar wurde, verkündete eine erleichterte Präsidentin, dass der schreckliche Alptraum ein glückliches Ende gefunden habe. Sie erklärte in kurzen Worten, was geschehen war, betonte vor allem die Unschuld des Waldvolkes und dass dies der Beginn einer neuen Beziehung zwischen den beiden Völkern sei. Gleichzeitig begann im Geheimen die Jagd auf die tatsächlichen Täter.

Die Stimmung schlug augenblicklich um. Im Volk brandete Jubel auf. Spontane Feiern wurden abgehalten, und man erwartete voller Ungeduld die Ankunft der ELIANDE, die gleichzeitig live in alle fünf Städte übertragen wurde.

Der gesamte Rat war anwesend, als das Luftschiff andockte, und Hochrufe wurden laut, als ein sichtlich angeschlagener, aber strahlender John Carter Tsuyoshi ins Freie trat und winkte. Hinter ihm gingen drei Baumsprecher in würdevoller Zurückhaltung.

Die Präsidentin ging freudestrahlend auf ihren Mann zu.

Kaum jemand bemerkte den Schatten, der sich aus einem der Büsche am Rand der Andockplattform löste. Das Blitzen, das plötzlich herüber zuckte.

Die Menge stob erst auseinander, als sie den Knall hörte.

Auf den Knall folgte eine geisterhafte, gelähmte Stille, und Dutzende Augenpaare waren nur auf einen einzigen Mann gerichtet.

John stockte im Schritt, taumelte leicht, griff sich an die Brust, auf der sich in rasender Geschwindigkeit ein roter Fleck ausbreitete. Ein erstaunter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Dann sank er zu Boden. In diesem Moment hielten alle Menschen auf der Plattform oder in den fünf Städten, die alles via Bildübertragung mit ansahen, den Atem an. Und erlebten, wie ihre Präsidentin zum ersten Mal öffentlich die Fassung verlor. Sahen, wie sie auf ihren Mann zustürzte, sich neben ihn kniete, seinen Kopf in ihre Arme nahm, das Gesicht so bleich wie seines, verzerrt vor Schmerz, und den Mund öffnete zu einem gellenden Aufschrei des Schmerzes.

 

  *

 

Drei Sols später

»Ich wurde um eine persönliche Unterredung gebeten.« Jarro Gonzales betrat das Büro der Präsidentin.

Vera war nur noch ein Schatten ihrer selbst, bleich und abgemagert. Doch ihre Augen strahlten unverändert Kraft und Entschlossenheit aus.

»Ja, und du kannst dir sicher denken, weshalb«, antwortete sie, auf alle Formalitäten verzichtend. »Setz dich, Jarro.«

Er zögerte, aber der Klang ihrer Stimme duldete keinen Widerspruch. Er nahm Platz.

Sie hob die Hand, als er zum Reden ansetzen wollte. »Spare dir dein geheucheltes Mitleid, Jarro. Alles was ich von dir wissen will, ist die Wahrheit. Hast du etwas mit Johns Entführung und Tod zu tun?«

Der Mann wurde bleich. Seine Nasenflügel flatterten leicht. »Du weißt, dass ich dir niemals wehtun würde«, antwortete er.

»Das ist keine Antwort«, sagte sie. »Und du hast John gehasst.«

»So weit würde ich niemals gehen, Vera. Mord… das ist nicht meine Sache. Wie kannst du das nur annehmen?« Er schien ehrlich betroffen.

»Wie kann ich dir nur glauben?«, erwiderte sie. »Ich habe mit Windtänzer gesprochen, der John aus der Gewalt seiner Entführer gerettet hatte. Er war der Letzte, der mit ihm zusammen war, und sie haben einige interessante Dinge erörtert.« Vera erhob sich. »Bedauerlicherweise ist Windtänzer der Einzige seines Volkes, der noch mit uns zu tun haben will. Nach dem Attentat haben sich die Baumsprecher aus allen Städten zurückgezogen. Sie sehen keine Möglichkeit mehr, jemals die Kluft zwischen uns zu überwinden. Das ist das eine Problem.« Sie ging langsam um den Tisch herum, auf Jarro zu. »Johns Mörder hat Selbstmord begangen, indem er sich von der Plattform stürzte. Von ihm blieb nicht genug zur Identifizierung übrig. Es gibt also keine Spuren, die zu dir führen. Keine Beweise, dass du der Initiator warst.«

»Vera, glaub mir –«

»Nein, Jarro, keine Lügen mehr! Ich wollte nur sicher stellen, dass du von meinem Standpunkt und Verdacht erfährst. Beweisen kann ich dir nichts, also wird sich an deinem Status und deiner Arbeit nichts ändern. Auch soll nicht das ganze Haus Gonzales wegen dir in Verruf geraten.« Sie starrte ihn an, voller Trauer und Müdigkeit. »Geh mir aus den Augen, und wage es nicht, noch einmal hier aufzutauchen. Ich will diese Sache beenden, das Volk muss zur Ruhe kommen.« Sie fixierte Jarro. »Im Rat werde ich dich unter Kontrolle halten, sei dir dessen bewusst. Das ist der einzige Grund, der mich noch im Amt hält: zu verhindern, dass solche wie du die Macht ergreifen könnten.«

Er unternahm noch einen Versuch. »Vera…«

»Schweig!«, zischte sie. »Du hast mir genommen, was mir alles bedeutet hat. Nichts könnte das wiedergutmachen.«

Jarro Fachhid Gonzales erhob sich schweigend und verließ das Büro. Draußen wurde er von zwei Ordnungshütern erwartet, die ihn zu seinem Haus eskortieren würden.

 

Epilog: Der Aufbruch

(Mars-Sommer 249 / Erdjahr 2507)

 

»Es ist so weit.«

Maya lag festgeschnallt, zum Start bereit, mit geschlossenem Helm in ihrem Sessel. Ihr Herzschlag raste. »Seid ihr aufgeregt?«

»Nö«, antwortete Leto, der vorn im Pilotensessel mit den Kontrollen hantierte.

»Pfft«, machte Lorres verächtlich.

Maya grinste. »Die CARTER ist ein tolles Schiff.«

»Ein wunderschönes Schiff«, bestätigte Leto.

»Das Beste, das wir je gebaut haben«, bekräftigte Lorres.

»Es ist das Erste, das wir je gebaut haben.«

»Genau.«

Sie lachten.

Der Countdown begann.

Vera Akinora Tsuyoshi beobachtete den Start der CARTER von einer Aussichtsplattform des Raumhafenzentrums.

Niemand sonst war hier oben. Man hatte der Präsidentin diesen Logenplatz ganz allein überlassen; bei der überwältigenden Einsamkeit, die sie ausstrahlte, wagte sich seit langem niemand mehr in ihre Nähe.

Mayas Mutter sah zu, wie die Triebwerke zündeten. Der Lärm raubte ihr fast das Gehör, auch auf diese Entfernung und trotz der Ohrenschützer. Flammen speiend startete das Raumschiff, flog donnernd dem Himmel entgegen, hinaus in die Schwärze des Alls, einem kleinen weißblauen Planeten entgegen.

 

ENDE









 

Und so geht es bei MISSION MARS weiter…

 

Nach beinahe 500 Erdjahren überwindet der Mensch erneut die Strecke zwischen Mars und Erde – doch die Astronauten kennen die Heimat ihrer Vorfahren nur noch aus Lexika und uralten Aufzeichnungen. Seit der Notlandung der BRADBURY gab es keinen Kontakt mehr zur Erde.

Was wird sie dort erwarten? Die Befürchtungen sind groß und reichen von einer militärischen Diktatur, die den Mars okkupieren wird, bis zu der Entdeckung, dass die Menschheit sich durch Kriege und Umweltzerstörung selbst ausgerottet hat. Daher ist nicht die Erde selbst das erste Ziel der Raumfahrer, sondern der Mond! Was werden sie auf der dortigen Station finden…?
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